
Auseinandersetzung mit der Vergangenheit, nach dem Motto erinnern wir uns wie alles angefangen hat, was dann passierte ... Ist denn das für uns

Die Bewegungsmec
Monologs e n tw icke lt ein« 

dynarnik und tre ib t d ie  s« 

EINE FIGUR BRÜLLTUNE 

IM KOMMANDOTON:

Hoch die Tassen 
Flach die Koppe 
Hoch die Tassen 
Flach die Koppe.......

Heil heil heil
Haile
Selassie...

EINE FIGUR WIRD ZUR TUNTE IM FUMMEL

UND HAUCHTIM SELIGEN DELIR:
Hey hey

: h a m k  des Inneren Ha Eff Gay
2 bedrohliche Eigen- Hey hey
jnderbarsten Blüten; Ha Eff Gay...
NTWEGT UND EINE FIGUR VERWANDELT SICH ZUM

ORDENTLICHEN CHORMITGLIED UND

SIN G T- HÄNGENGEBLIEBEN UND VERLOREN

IN EINER PLATTENRILLE -  IMMER NUR:

Haaaaaaaaaaa
leluhjahahahaha hah
Haaaaaaaaaaaa
leluhjaaaaaaa
Haiehe
lu
jaaaaaaaaaaaaaaaa...

EINE FIGUR MAUSERT SICH LOCKER 

FLOCKIG ZUR GEKONNTEN ENTERTAINERPARODIE,

SWINGEND UND FINGER-ZUNGENGAUMEN-_________ I

SCHNIPPEND ANIMIERT ER/SIEZUM FESTAKT:

Ohooo
ha ef geh -  ohohoooooooo
ho ohoho ha ef geh... yeah... come on:
Dein Hintem läßt mich schweben 
Dein Innres mich erbeben 
ohohooooooooo...

FRAUR.:
Aber

HERRN.:
Ich weiß. Ich weiß. Sie wären immerhin in 
Form und Inhalt völlig frei.

FRAUR.:
Das alles ist eine Frage der Zeit.

HERRN.:
Ja.
Die Zeit ist ein Problem.
Die Zeit ist nämlich knapp.

FRAU R.: Ja. Sehen Sie.

HERRN.:
Sie können 
Wie Sie 
Was Sie

FRAU R.:
Gut.
Schön.
Wir werden sehn.

Frau R. w ird  zur Te ilfigu r des W l'Ld - 

gewordenen Inneren Monologes.

Hochschule für Gestaltung 
Offenbach am Main
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heute interessant? Das reicht nicht, ich finde anläßlich eines Jubiläums muß man sich auch m it der Zukunft auseinandersetzen! Klar, irgendwie muß

Es soll Untersuchungen geben, die besagen, daß 
Leser einer Zeitschrift es nicht schätzen, leere Räume 
oder solche, die sie so sehen, vorzufinden. Es ist 
anzunehmen, daß sie sich um die Gegenleistung der 
von ihnen investierten Aufm erksamkeit betrogen 
fühlen: Ware gegen Ware.

Über Leerräuine





spielen, geht es um Bewegung

los zu werden.

jzige.

1 Chefsache, eine militärische -  Geschichtsprofessoren und Ge­ setzte der ostdeutsche Riesen-
1 „Strafaktion“ (wie der infantile schichtsunterricht predigen erstens Schriftsteller Jürgen Fuchs, der

Euphemismus für Krieg seither zuerst immer noch das Vergessens 1991 inn Blick auf die Stasi-Akten
reißt) unumgänglich. Wilhelm II. von allem, woran aus welchen mit dem Wort vom „Auschwitz in
befeuerte das Unternehmen mit Gründen auch immer nicht erinnert den Seelen“ herumfuchtelte. Glucks-
dem bleibenden Satz, „Pardon werden soll und zweitens die pure mann uzollte obendrein ein zweites

z [wird nicht gegeben“, als er seine 'rivolität gegenüber den Opfern Dilemma vermeiden, in das jene
, Truppen einschiffen ließ. Jetzt war der Geschichte. Dies wird beson­ geraten die das Reden über Au-

ene Partie im Gang, die gerade­ ders deutlich, wenn man hinschaut, schwitz immunisieren und dem
wegs auf 1914 zusteuerte. Die an wen und woran öffentlich und psychohistorischen Geschwätz von

7i zweite Halbzeit begann dann mit unter fachwissenschaftlicher Bera­ ,kollektiver Erinnerung“, „kollek-
1 dem Anspruch auf einen „Platz an tung erinnert wird -  etwa auf Brief­ tiver Iclentität und „kollektivem

der Sonne“ -  Weltkriegsfußball marken und Banknoten. In Spanien Bewußtsein“ ausliefern, indem sie- eben. drucken sie neuerdings auf die das Verbrechen für einmalig, uner-
r Durch diesen Steilpass erhielt M ax deinste Note die Portraits der bei­ därlich unaussprechlich und ratio-
u Weber den Ball zurück und die den größten Indianer und Süd­ naler /argumentation mehr oder

Gelegenheit, das Geschehen akade­ amerika: Hernan Cortes und weniger unzugänglich erklären.
r misch zu sortieren und gesinnungs­ Fernando Pizarro. Beste Chancen, Beiden Dilemmata glaubte Glucks-
h mäßig zu adeln. „Die Weihe eines auf Schweizer Banknoten zu gelan­ mann mit der Einrichtung einer
> deutschen Krieges“ (M ax Weber) gen, haben dagegen Künstler und Grausamkeitsskala entkommen zu
1 wurde darstellbar als Unterschied Wissenschafter, die zu Lebzeiten rönnen Diese Skala sollte so kon-
r von Gesinnungs- und Verantwor­ ignoriert oder aus dem Land gee­ struiert werden wie die Skalen von- tungsethik: verantwortungslose Ge­ kelt wurden: Sophie Taeuber, Richter und Mercalli, mit denen die
{ sinnung will Frieden, aber die ge­ Francesco Borrom ini, Leonhard Stärke von Erdbeben gemessen
h sinnungslose Verantwortung weiß Euler. Als in den 70er Jahren ein wird. An der Spitze der nach oben
11 es zum Unglück der Völker besser deutscher Postminister Rosa Luxem­ lerm etisch geschlossenen Grau­
-1 und sitzt zum Glück der Eliten am burgs Kopf auf eine Briefmarke samkeitsskala wollte Glucksmann
n Drücker: So wie der Ball rund ist, drucken ließ, gab es einen Skandal „Auschwitz“ plaziert wissen. Mittels
t so mußte Krieg her, „der Franz­ und die Marke sehr schnell nicht dieser Grausamkeitsskala könntet- mann“ verkloppt und „der Russe“ mehr zu kaufen. Kasernen mit den in Zukunft jedes Verbrechen und

vergattert werden. Namen von Nazi-Generälen gab es iede Menschenrechtsverletzung arith-
l, Wissenschaftlich aufbereitet, läuft bis vor wenigen Wochen. metisch einwandfrei gemessen und
- das bei M ax Weber auf die Diffe­ als Bruchteil von „Auschwitz“ aus-

renz von „Herrenvolk“ und „Macht­ Großes Erinnern war angesagt bei bedrückt werden. Glucksmann
g staat“, die Krieg führen können, den Feiern und Veranstaltungen banalisiert mit dieser Auschwitz-
d und „Polentum“ und „Verschweiz- zur fünfzigsten W iederkehr des Meßlatte die Opfer, indem er sie
n erung“ hinaus. Das war immerhin Endes des Zweiten Weltkriegs unc Fünfzig Jahre nach ihrer Ermor­
e astrein und problemlos anschluß- zur Befreiung Europas aus dem dung für einen ebenso trivialen wie

eigentlich fü r ein solches Jubiläum? Für wen veranstalten w ir das alles eigentlich? Da es sich ja schließlich um eine öffentliche Institution handelt, eine 
öffentliche Ausbildungsstätte, veranstalten wir das Ganze natürlich für die Öffentlichkeit -  ich finde, so ein Anlaß sollte nicht nur HfG-prive bleiben. 
Was heißt hier Anlaß? Ist denn Jubiläum ein Anlaß? Streng genommen nicht. Es ist eher eine traditionelle Forderung, in einer bestimmten Jahreszahl 
einen Anlaß zu sehen. Aber einmal unabhängig davon, finde ich eine gewisse Öffentlichkeit sehr gut. Die HfG ist ja keine Geheimveranstaltung,

|„historischen Stunden“ von heute sind 
[der Kitsch, aus dem morgen die 
Schulbücher gemacht werden -  von 
[Caesars „alea iacta sunt“ über die 
Kaiserproklamation im Spiegelsaal 
von Versailles bis zum Händehal­
ten Mitterrand-Kohl am 22 .9 .1984  
beim Schlachtmonument in Verdun, 
wo sich ihre Großväter und ihre 
Väter 1870/71 bzw. 1914/18 um­
gebracht haben könnten.
Man sollte solche Bilder und die) 
entsprechende Rhetorik in ihrer) 
[Wirkung nicht unterschätzen. -  Da| 
ist zum Beispiel der Doppelpass 
Von M ax Weber mit Wilhelm II.: 
1895 hielt der bisherige Privat- 
Üozent M ax Weber seine Antritts­
vorlesung als ordentlicher deut­
scher Professor und deklarierte die 
preußisch-deutsche Reichsgründung 
von 1871 zum „Jugendstreich“ , 
den man auch hätte lassen können, 
wenn nicht dereinst etwas M änn­
liches in der Preislage eines etwas 
größeren Deutschland mit richtiger 
„Weltpolitik“ folge. 1900 spielte 
Wilhelm II. den Ball weiter. In) 
China waren deutsche Missionare) 
ermordet worden. China wurde zun

fähig für den Gefreiten aus) 
Braunau und seine Geschäftspart-j 
ner in den konservativen Eliten in) 
W irtschaft, Politik, Justiz und 
Militär.
Auch erinnern muß gelernt sein. Es 
fragt sich immer nur woran und 
wozu. -  Das Jahr 1995 war ergie­
big beim Erinnern in jeder Hin­
sicht und in jeder Himmelsrich­
tung. An viele Daten will sich gar 
keiner erinnern. Ober die Kreuzüge 
htwa, deren erster am 27 .11 .1095  
in Clermont unter dem Motto „Gott 
will es!“ in Gang kam, will trotz 
des runden Alters von 900 Jahren 
fast niemand nachdenken - nicht 
einmal die Troubadours des letztenj 
Golfkriegs, denen „der Westen“ und) 
„die westliche Zivilisation“ zur) 
zweiten Natur geworden sind wie) 
das Abfinden mit Zensur, CNN-) 
Manipulation und regierungsamt­
lich gesteuerter Propaganda. Es war 
halt doch nur „der Osten“, der in 
tlen Kreuzzügen zum Opfer von 
westlichen Plünderer-Banden wurde, 
Üie dem renommierten M ediä­
visten Jacques Le Goff (ausgewie­
sener „Occidental“) den beliebten 
abendländische Refrain im Lied­
chen zu den historischen Stunden 
entlocken: „schändliche Seiten in der 
Geschichte des christlichen 
Westens“ . „Christlicher Westen“ ?

Würgegriff des Hitler-Regimes.) 
Alte Fragen kommen erneut auf.) 
Wie kann man angemessen über) 
die Verbrechen reden und schrei­
ben, die in den deutschen 
Konzentrations- und Vernichtungs­
lagern geschehen sind? Wie kann 
man über deutsche Verbrechen 
reden und schreiben, ohne die von 
anderen anderswo begangenen zu 
vergessen und ohne die von deut­
schen Politikern, Juristen, Wirt- 
[schaftsleuten, Ingenieuren, Verwal- 
fungsbeamten, Bahnbeamten und 
Soldaten zu verantwortenden irgend­
wie zu relativieren oder zu vernied­
lichen?
Die peinlichste Antwort fand der 
französische Bistro-Philosoph Andre 
Glucksmann. Er wollte dem Dilem-) 
ma entgehen, die Nazi-Verbrechen) 
zu banalisieren, indem man beliebi-j 
gen anderen Verbrechen die Eti­
kette „Völkerm ord“ oder „Au­
schwitz“ anklebt. Einen intellektu­
ellen Tiefpunkt solchen Etikettierens

geschmacklosen Einfall instrumen­
talisiert -  die Bildung seines Maß- 
btabs. Was einmal der Pariser 
Urmeter aus Platin für das metri­
sche System war, sollen jetzt die 
Opfer von Auschwitz fürs journali­
stische Handgemenge beim Kom­
mentieren und Bewerten von ande­
ren Verbrechen abgeben.

Dr. Rudolf Walter
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I Bei den meisten feierlichen Anlässen sind 

(Tisch-) Reden üblich. Sie werden bei pri- 

Ivaten oder offiziellen Essen gehalten.

I Wann ist der richtige Zeitpunkt, um eine 
I Rede zu beginnen oder gar nur einen Toast 

I auszusprechen? Wählen Sie stets einen 

(geeigneten Moment nach dem sogenannten 

»Fleischgang« -  (dem Hauptgang); also vor 

|oder zum Dessert, um eventuelle Wartekata- 

| Strophen in der Küche zu vermeiden.

| Gibt es kein warmes Essen, so wird irgend- 

|wann während des Empfangs oder am Buffet 

I eine Flasche Champagner oder eben nur Sekt 

| geöffnet, die das Startzeichen für die erste 

Rede gibt.

Bei Jubiläen, Konfirmationen oder Hochzeiten 

| kann es unter Umständen zahlreiche Reden 

|geben. Wer zu reden wünscht, dem sei gera­

den, den Gastgeber zu informieren, dieser 

(möge die richtige Reihenfolge bestimmen und 

| eventuell die einzelnen Redner einführen. 

Ebenso empfehlenswert sei es, daß sich die 

Redner in etwa aufeinander abgestimmt 

I haben, damit nicht alle das gleiche sagen.

Ist der Zeitpunkt der richtige, nehme der 

(jeweilige Redner ein Glas in eine Hand und 

| klopfe mit der anderen und beispielsweise 

| einem Löffel an dieses und erhebe sich,

| Alle anderen Gäste sollten sogleich ihre 

Unterhaltungen höflicherweise unterbrechen,

| aufhören zu lachen und zu essen, ihre Auf- 

| merksamkeit voll und ganz dem Redner 
(widmen. Sofern das Fest einen Ehrengast hat, 

(so ist es eine hübsche Sitte, daß er sich mit 

| ein paar netten Worten für die auf ihn gehal- 

|tenen Lobeshymnen bedanke.

(Von dieser Regel ausgenommen ist stets das 

Hochzeitspaar. Ihnen gesteht man zu, daß sie 

|das Glück wortlos gemacht hat. Sie erwidern 

[d ie  Reden mit einem verliebten, glücklichen,

| höflichen Lächeln.

| Last not least sollten die Zuhörer applaudie- 

I ren, sobald die Rede beendet wurde.

nehmen wir doch einfach mal so einen hübschen traditionellen Anlaß, um uns darüber klar zu werden, was und warum man hier eigentlich studiert 
und wie man das einem forum präsentieren kann. Ich finde, das ist eine Herausforderung! Jubiläum ist trotzdem, finde ich, ein ziemlich blöder Anlaß.

Etikette  zur
Jubiläumsrede i i l Ü i f

Katharina Kramer



£ t

Das eine Jubiläum w ird w ild gefeiert -  das andere nicht. Beurteilt nach dem jeweiligen Zeitgeist. Ziemlich beliebig. Beliebig schon, aber eine Aktion zu 
Ehren der Hochschule finde ich unabhängig von Jahreszahlen gut. Eine riesige Ausstellung z.B. mit allen Arbeiten von Anfang bis heute ... So, und

Halleluja, Halleluja! Halleluja, Halle­
lu ja ! Halleluja, Halleluja! Halleluja, 
Halleluja! Halleluja, Halleluja! Halle­
lu ja , Halleluja! Halleluja, Halleluja!
Jubiläen sollen M itte l sein, die das Leben 

ebenso von Individuen wie von Völkern 

strukturieren. Sie können identitätsstiftend 

wirken, das Empfinden für familiäre, natio­

nale, religiöse oder institutionelle Zusam­

mengehörigkeit stärken.

Wie die hebräische bzw. lateinische Her­

kunft dieses Wortes zeigt, beziehen sich 

Jubiläen auf freudige Ereignisse. Jubiläum 

(hebräisch lateinisch, Vulgärlatein heißt es -  

laut Duden Bd. 5 Fremdwörterbuch (...)

»ein festlich begangener Jahrestag eines be­

stimmten Ereignisses (...) Fest, Gedenkfeier, 

Ehrengedenktag.« Jubilate (lateinisch) heißt 

»jauchzet, frohlocket«, Jubel (m.) »Freuden­

bekundung« wie einst der freudige Urschrei 

des Jägers nach erlegter Beute!
Jubiläen mögen herausfordern, sich zu erin­

nern, sich m it der Vergangenheit kritisch 

auseinanderzusetzen, um Erkenntnisse für 

die Zukunft zu gewinnen. Diese Auseinan­

dersetzung muß ein ständiger Prozeß sein, 

nicht nur einmalig, denn Jubiläen müssen 

immer wieder neu bewertet werden.

Für eine Generation wichtige Jubiläen kön­

nen für die nächst folgende belanglos oder 

gar peinlich sein. Jubiläen sind auch Aus­

druck des jeweiligen Zeitempfindens, ge­

sellschaftspolitische Leit- und Feindbilder.



Jubiläum von Jubel m. Freudensbekundung. M hd. jubel gehört 

zu mhd. jubiliren, das aus frz. jubiler jauchzen (1. iubilare) ent­

lehnt ist. Dies geht auf 1. iubilum n. Freudenruf der H irten, Jäger 

etc. zurück. Damit vermischt sich eine zweite Quelle, die haupt­

sächlich in Jubeljahr (oder Jobeljahr) bezeugt ist: Nach dem 

mosaischen Gesetz war jedes 50. Jahr ein Erlaßjahr, das mit dem 

W idderhorn (hebr. jobel) eingeblasen wurde. D er Papst Boni- 

fatius III. führt 1300 ein christliches Jubeljahr ein, das alle 100 

Jahre wiederkehren soll und Kirchenstrafen erläßt. Von späteren 

Päpsten wird der Zeitraum auf 50 Jahre, dann auf 33 und 

schließlich auf 25 Jahre verkürzt. Hierzu Bildungen wie Jubiläum  

u.ä., die heute an jubeln angeschlossen sind. Etymologisch ver­

wandt: Jubilar, [jubilieren]. H. Grundmann in: FS Trier (1954), 

477-511; Lokotsch (1975), 76.

F rie d r ic h  K luge, B e r l in , N ew  Y ork  1 9 8 9 ,2 2 . A uflage

dann hängen w ir die gesamte HfG und die Innenstadt Offenbach mit unseren Meisterwerken zu, und weil der Platz nicht reicht, pflastern w ir auch noch 
die Gehwege und Fußgängerzonen, bis man vor lauter Gestaltung erblindet. Sehr komisch, obwohl die Idee eigentlich goldrichtig ist. Auf diese Weise

jB H H H H H H  fr fr fr fr fr fr fr fr fr fr frfr fr fr fr fr fr fr fr fr fr frBesuchen Sie unsere
Große Jubiläums- 

Rassegeflügelschauam 15. und lö. Dezember 1956 in der T u r n h a l l e  Frankfurt a. M.-CinuheimOber 600 Tiere aller Rassen kommen zur Schau.Wir zeigen Ihnen einen Phönix Hahn mit einer Sdiwanzlänge von etwa zwei Metern Ferner V e r l o s u n g  von W e i l i n a c h t s g ä n s e n  Eine große T o m b o l a  mit II t! h n gyj/wil T a  u bei» • steht zu Ihrer Verfügung!
W i l h e l m  I l e i i o d l k tB a u g e s c h a l tAusführung sämllicher Bauarbeilen FRANKFURT A. M.-GINNHEIM CJinnMmer Stadlweg tos

frfr fr fr fr» frfrfrfrfrfr» fr fr fr fr

eigen Arbeiten aus der überbetrieblichen Unterweisung für Auszu üldende 1974

Das Feuerlöschwesen der Stadt 
Oberursel in alter und neucrZeit
......... ..............mm.» ooii August Korf

Leitung: Konditormeister Karl Götz Fotos Walter Weigand jun.

Festschriftzum 55jährigen Jubiläum
der Freiwilligen Feu erio eh r zu

Oberursei (Caunus)
und

zum  23. Feuenoehrtage-
des Feuertoehroerbondes 

im Regierungsbezirk Wiesbaden 
und Kreis IDetelar 

am

10. 11. und 12. Juli 1920

Drudt uon 3akob Abi, Oberurscl (Cnunus)

Das

Sonntag, 16. Mai, nachm. 1 '» Uhr im Hippodrom

Konkurrenzsingen
hiesiger und auswärtiger Vereine 

Ab 2  U h r: P re isv e rte ila n g , V o lk sfe s t, T a n z , 
M ilita rk o n z c rt usw .

P R E IS R IC H T E R :
b a r  Grösste bolmuslkdlreklor Dr. FrilZ Keiser, CasselIBusikdlrekt. u. Komponist GUSt. 0. R955l6r, FrOHRllirt 3. M. .. Kgl. mustftdtrekt. u. Komponist 3. B. Zerlelt, Wiesbaden.

Den Vereinen sind als Aufgaben Torgeschrieben:
J« eie Chor, den Gebiete d u  Kunstgesanges entsprechend and 

etc Volkslied (oder Chor im Volkstool beide nach freier Wahl.
Die Bewertung geschieht nach einer Skala 1— 8 für Intonation. 

Aussprache, Rrtbmik, Dynamik. Auflassung. Slinuneaansgleich and 
Schwierigkeit Beim Volkslied iesp. Chor Im Volkston fillt Schwierig­
keit weg.

Jeder Verein erhalt ein knnsUerisch au,geführtes Diplom und 
soweit es in dei Möglichkeit des festgebcoden Vereins liegt einen 
Kunstgegeostand.

Das Preissingen findet in umgekehrte: Reihenfolge statt sodass 
Klasse IV beginnt und den Schloss Klasse 1 bildet

über alle nicht vorgesehenen Falle entscheidet ein ans 5 Herren 
gebildetes Schiedsgericht dessen Rechtssprnch unanfechtbar ist.

Nach den Beschlüssen des am Sonntag, den ZL Min er. hn Bftrsen- 
saal stattgehabten Delegiertentages wurden die Vereine der Anzahl ihrer 
Singer nach in 4 Klassen tu je 5 Vereinen wie folgt eingeteiit: Katharina Kramer



„Würdest Du akzeptieren, Dich an der Konzeption der 
Ausstellung zu beteiligen?"

Meine Privilegien als Gastprofessor, unabhängig von Schulkonflikten und 
diplomatischen Höflichkeiten hier tätig zu sein, wurden durch diese Frage been­

det. D a s  N e in  war a u f der Zunge Aber w ie so o ft bei 
m ir, w ird es durch Verschieben oder Um form ulierung der 

Anfrage bzw. des Auftrages re la tiv ie rt, so daß eine positive 
A n tw o rt m öglich is t. Das is t der faszinierendste Moment des 

Konzeptionsprozesses. In  ihm  werden die gesamten 
Spielregeln zwischen Auftraggeber und Designer de fin ie rt. 

„ J a  das in te ress ie rt m ich", war also die A n tw o rt ich würde 
dieses Thema sogar gerne meinen Studenten als Sem ester-Arbeit 

übergeben.
Allerdings nur unter der Bedingung, daß w ir n ich t an eine Realisierung 

gebunden sind. Wir werden Konzepte vorschlagen und wenn das 
eine oder andere ge fa llt, w ird  es außerhalb des 

pädagogischen Rahmens w e ite rg e fü h rt."  ich sah schon

die Grimassen meiner Studenten bei der Themaankündigung, und

gleichzeitig war ich durch diesen Vorschlag engagiert aber nicht
gefangen. [ ) i e  R o l le n  w a r e n  v e r t e i l t . "

könnte man das Problem der ungerechten Auswahl von „Werken" umgehen, man müßte nicht entscheiden, welche Arbeiten repräsentativ für die

„Jubiläumsausstellung einer jungen Hochschule" 
war die P roblem atik . Was es n ich t sein durfte , konnte sich 
jed e r k lar vo rste ilen . Daher zuerst Grundfragen: -  was 
i s t  überhaupt eine Ausstellung, - was W i l l  man durch 
diese Ausstellung erreichen, -  wen in te ress ie rt sie, - wie s te llt man Kunst, wie s te llt man Gestaltung aus... 
Diese letzte  Frage wurde in tens ive r durch eine Übung 
aufgrund der A rbeiten von Philipp Teufel them atisiert.

Neue Spielregeln: w äh lt Euch eine Realisation d ie­
ses Frankfurter Gestalters aus und bearbe ite t eine 
Präsentationsform dieses Objektes oder Konzeptes, ohne 
daß die Wände benü tz t werden. Die Graphikstudenten 
m ußten unter le ich te r Verzweiflung die von ihnen 
beherrschte Zw eid im ensiona litä t verlassen, um sich m it 
der Beziehung Raum-Objekt-Information zu 
konfrontieren. Nachdem die ersten Hemmungen 
überwunden waren war das ku rzfris tige  Resultat durch­
aus q ua litä tsha ltig . Fragen der Respektlosigkeit, Über­
gesta ltung, Decontextualisierung aber auch 
Desakralisierung wurden d isku tie rt.

Als Parallele zur Übung entw icke lte  sich langsam das 
„Jubiläum skonzept", keine Ausstellung wurde angepeilt, 
sondern der Prozeß der Entfa ltung des Themas und die 
Folgen unter dem T ite l: „ N 3 C H W18 VO X - 25

I

Jahre HfG Offenbach". Ein w ich tiger In h a lt eines Jubiläums 
is t  sicher, daß die runde Zahl eine sym bolische Stufe 
is t, d ie eine Bilanz, aber auch eine R edefin ition des 
Zweckes und seiner M itte l möglich macht. Die 
Feierlichkeit und die au f das Symbol reduzierte 
V eröffentlichung ve rfo rm t o ft den e igentlichen In h a lt. 
Das mußte vermieden werden. Der Vorschlag 
also, sich auf d ie Bilanz zu konzentrieren und Zukunft 
zu pro jiz ieren. Und das als m öglichst b re it ange leg ter 
Zusammenhang verschiedener Veranstaltungen, 
Seminare, Konferenzen, Manifeste und dann eben auch 
als re flektierende Them atisierung m öglicher bzw. 
unm öglicher, w e il n ich t realisierbarer Ausstellungen 
oder als Ausstellung und Publikation diverser 
fo rm /in h a ltlic h e r Ausstellungsideen.

„Nach wie vo r", d ie Inszenierung der n ich t s ta ttfin d e n ­
den Jubiläum sausstellung so llte  eine Erweiterung unse­
rer Semesterarbeit sein. In  Form einer Kurzübung 
m ußten die Studenten das Konzept einer 
„ U n m ö g l i c h e n  A u s s t e l l u n g "  innerha lb  von 
zwei Minuten über den M edienbildschirm  erklären. 
Strenge Spielregeln fü r  eine schwierige Übung: Wie kann 
man eine komplexe Id e e  kurz zusammenfassen und 
überm itte ln , im  fre iesten aber lim itie rtes ten  Medium, 
dem Video: Schnelle Einführung dieses Mediums, erste 
Experimente a u f dem M ontagetisch und m it der freund­
lichen H ilfe von Elena Borm undt, Resultate vo lle r Über­
raschungen. Als Parallele hierzu, wurde m it der H ilfe 
der Klasse von Philipp Teufel der Fachhochschule 
Düsseldorf und der H ilfe von Michael Schneider ein 
Kolloquium m it dem Thema „Design ausstellen -  
Ausstellungsdesign" im  In s t itu t  fü r Neue Technische 
Form in  Darmstadt o rgan is ie rt. Ausstellungsdesigner 
und Ausstellungskuratoren tauschten ih re  Ideen und 
Experimente an zwei intensiven Tagen aus.

Als Spurvon diesem Projekt b leiben eine zukünftige  
Publikation, als P ro toko ll des Kolloquium s, und im 
Besonderen diese spezielle Nummer des hfg forum s, das 
uns Hans-Peter N iebuhr zur Verfügung ges te llt hat. Es 
so ll das Konzept „Nach wie vo r" präsentieren und als 
eigenes experim entelles Element, sowohl im  B lick auf 
seine Thematisierung wie au fse ine  Publikation im 
Rahmen des hfg forum s w irken. Die konzeptionelle  
Anlage des Projektes geht ihrem  Charakter nach über 
ihren  Anlaß 25 Jahre HfG und über ihren 
Semesterrahmen hinaus.
Ruedi Baur

Ruedi Baur
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nachwievor
HfG sind und welche nicht. Ist natürlich rein fiktiv, denn bei der Durchführung gäbe es wohl ein bis zwei Probleme ... Sag mal, kannst Du Dich

eigentlich noch an das letzte große Jubiläum erinnern? Ich glaube, es war das 25. und schließlich fand die Feier im 26. Geburtsjahr der HfG statt. Aber,

gab es nicht schon davor irgendwelche Aktionen, nämlich im Jubiläumsjahr? Oder? Soweit ich mich erinnern kann, wurde da zwar keine Ausstellung 
organisiert sondern es fand eine Reihe von Projekten und Aktionen statt. Das ganze Konzept hieß „nachwievor", oder? Guter Titel. Stimmt, im Prinzip

ging es damals um das gleiche Problem wie bei uns heute. Macht man eine Ausstellung im herkömmlichen Sinne, ja oder nein? Falls nein, was dann?

Wenn man der Frage auf den Grund geht, kommt man automatisch zu der Schlußfolgerung, daß Ausstellung im herkömmlichen Sinne nur Probleme 
mit sich bringt, denn eine Ausstellung ist so einem komplexem Thema wie dem Jubiläum eigentlich nicht gewachsen. Eine Ausstellung hat grundsätz- 
ich folgende Probleme, damals wie heute: man kann nur einen Ausschnitt zeigen. Einen Auswahl der Arbeiten, die bis zum jeweiligen Zeitpunkt an 
der HfG entstanden sind, einen Ausschnitt aus der Zeit und dadurch eine bestimmte Sichtweise. Die Frage ist dann immer noch: ist so eine Moment­
aufnahme repräsentativ? Natürlich nicht, denn ein Ausschnitt aus der Zeit ist zum Beispiel ist vielleicht noch repräsentativ für die Vergangenheit, für die

Gegenwart w ird es schon schwieriger, denn die ist zum Ausstellungszeitpunkt bereits wieder Vergangenheit, und fü r die Zukunft ist so etwas gänzlich 
undenkbar. Und dann wieder das Thema Selektion: welche Arbeiten können denn „objektiv-subjektiv" die HfG repräsentieren? Entweder man zeigt 
alle oder ein total anderes Ausstellungs-Konzept...! Denn selbst mit allen Arbeiten hätte man noch längst nicht die Zukunft erfaßt. Das war bei

nachwievor, glaube ich, ganz gut gelöst. Eine Gruppe von Studenten hatte sich damals gegen das „leblose" Präsentieren von Gegenständen, sprich 
Ausstellung, ausgesprochen. Und zwar m it dem Argument, daß sich eine Hochschule, wie die HfG, seit 25 Jahren ständig in dem Prozeß der 
Weiterentwicklung befindet. Es bleibt nichts beim Alten, alles ändert sich immer. Und dieser Prozeß sollte damals gezeigt werden. Hört sich ja gut an.

Aber wie zeigt man einen Prozeß? Im Prinzip müßte man ein zeitübergreifend-raumloses, kinetisches Etwas entwerfen, das sich ständig aus sich her­
aus weiterentwickelt. Dann müßten außerdem auch noch alle Betrachter darauf einwirken können und es müßte auch auf diese zurückwirken, dann 
wäre es vielleicht wirklich prozeßhaft. Schön fiktiv, nein, damals hatte man sich entschieden, das Prozeßhafte durch eine ganze Reihe von

Veranstaltungen, Projekten, Diskussionen und Präsentationen innerhalb eines offenen Zeitraums zu zeigen. Diese Veranstaltungen sollten der HfG 
ermöglichen, sich selbst während eines Weiterenwicklungsprozesses der Öffentlichkeit zu stellen. All diese Aktionen waren gedacht als eine ständige 
Auseinandersetzung mit aktuellen, gestalterischen Problemen jeder Art. Natürlich auch dem gestalterischem Problem Ausstellung, im weitesten Sinne.

Letztendlich sind ja diese kleinen Aktionen und Veranstaltungen auch immer wieder kleine Ausstellungen, denn sie präsentieren ja immer und immer 
wieder irgendetwas in irgendwelchen Sinnzusammenhängen und begeben sich damit auf das Glatteis einer Ausstellung Ich glaube, da spielte auch 
noch ein anderer Gedanke mit: nämlich der, daß dieser Prozeß des „ständigen Ausstellens" vergleichbar ist m it dem Prozeß des Studium, dem eigent­
lichen Sinn und Zweck dieser Institution. Das Studieren an dieser Hochschule bedeutet ja auch, das immer wieder nach zeitgemäßen Gestaltungsmit­
teln und -ausdrucksformen geforscht wird. Genau das spiegelt ja so eine Reihe von Aktionen, Präsentationen wider -  vor allem wenn das Ganze ohne

konkreten Anfang und ohne Ende geplant ist. Stichwort: working in process, ist zwar uralt - aber egal. Genau dieser Vorgang steht eigentlich eher für 
die Vorbereitungsphase zu einer einzigen, vermeintlich-allumfassenden Ausstellung - weil nichts Endgültiges entsteht, kann man „nu r" 
Zwischenergebnisse verfolgen. Und diese können dann natürlich auch ohne zeitlichen oder auch räumlichen Rahmen stattfinden. Letztlich w ird das 
Ganze nur durch das Konzept zusammengehalten, inhaltliche Zusammenhänge der einzelnen Arbeiten, Themen etc. sind nicht zwingend. Die Studenten

definierten das als Prozeß einer fiktiven Ausstellung. Nach dem Motto: Alles ist erlaubt? Richtig, laissez-faire sozusagen. Ich glaube, das war sogar eine 
der Spielregeln, naja, mehr eine Aufforderung als eine Einschränkung, „nachwievor" fungierte quasi als Absender, als Code für alles, was in diesem 
Rahmen entstand. Da war zum einen Alles erlaubt, Hauptsache die HfG präsentiert sich der Öffentlichkeit. Zum anderen gab es die Auflage, Neues zu 
produzieren, neue Lösungen mit Qualität sollte in den einzelnen Projekten erarbeitet werden -  also keine Reproduktionen. Diese neuen Ideen mußten

nicht zwingend realisierbar sein, denkbar waren auch fiktive Projekte. Wie Dein zeit- und raumloses Etwas? So ähnlich, ja und die letzte Regel war 
dann, daß aus allem, was veranstaltet wurde, auch eine Bilanz gezogen werden sollte. Alles im Prinzip ohne Anfang und ohne Ende -  zusammenge­
halten durch den Code und die Spielregeln. Ohne Ende .... also ist nachwievor nach wie vor aktuell. Egal, was w ir jetzt veranstalten, w ir sind

automatisch m it unserem Projekt oder a u c t^ m je k te ^ ö iM e ^ ä c h w ie v o M K o n z e p te s ^ /o m u s g e s e tz n T I^ ia lte n ^ ji^ R e g e J r^ ^ ^ '^ '® ^ ^ ™

Ulrike Gauder 
Stefanie Seif

hfg forum 16



ein. Heissa, das ist die Lösung! Stimmt, aber brauchten wir nicht eine Zusatzregelung, mit der wir uns von der Ur-"nachwievor"-Fassung abgrenzen -  
damit könnten wir das Prinzip erweitern. Na, w eit genug ist dieses Konzept ja auf jeden Fall. Genau das finde ich aber auch problematisch daran. Denn 
weil alles erlaubt ist, w ird die ganze Angelegenheit auch wieder beliebig. Was ist denn so toll daran, daß man beschließt, man erhebt die Realität zum 
Thema? Die tägliche, allgegenwärtige Realität -  sprich Studium, Zwischenergebnisse oder meinetwegen auch Endergebnisse auf dem langen Weg zum

Ruedi Baur legt drei Cartridges auf 
den Tisch und sagt, darauf ist die Ausstellung. Und 
außerdem kann man Grafik-Design gar nicht ausstel­
len, weil man dekontextualisiert und sakralisiert. Na, 
da macht er uns ja Mut. Wir denken uns, das Wichtige 
an einer Ausstellung sind nicht die Exponate, sondern, 
daß man darüber redet. Also wollen wir mit unserer 
Ausstellung einen Anlaß schaffen, um sich zu treffen, 
zu kommunizieren und zu diskutieren. Über das Aus­
gestellte, über Gestaltung, über den (und mit dem) 
vorgestellten Gestalter. Aber wichtig ist die Geistes­
haltung, die dem Design zu Grunde liegt, und nicht 
Personenkult. Außerdem soll sich unsere Ausstellung 
nicht nur über das Ausgestellte definieren, sondern 
auch über die Räumlichkeit und die Besucher. Und 
es soll eine Beziehung geben zwischen diesen drei 
Komponenten; aus der Interaktion der Variablen ergibt 
sich ein eindeutiges Ergebnis, eben die Ausstellung.

Und jetzt wird's logisch: Die Summe 
der Exponate besteht aus allen Seiten aller Dateien, 
die sich auf den Wechselplatten befinden. Die Wände 
des Raumes entsprechen der Ausstellungsfläche. Die 
Exponate werden nun materialisiert, ausgedruckt, und 
zwar so, daß sie genau die Ausstellungsfläche füllen. 
Dabei ergibt sich aus Druckformat und Raummaßen 
ein Raster, das in Verbindung mit einer inhaltlichen 
Gliederung jedem Exponat eine bestimmte Größe und 
Lage innerhalb der Ausstellung zuweist. Theoretisch. 
Denn gleichzeitig bewirkt der gerade beschriebene 
Prozeß, in dem sich die bisher noch nicht sichtbaren 
und begreifbaren Exponate materialisieren, daß jedes 
Exponat sich auf mehrere Blätter verteilt. Und jetzt, wo 
die Ausstellung zusammengesetzt werden könnte, wird 
sie wieder auseinandergenommen, dematerialisiert. Der 
Prozeß dreht sich um.

Jeder Besucher erhält als Einladung 
einen Teil der Ausdrucke, einen Teil der Ausstellung. 
Innerhalb dieser Fragmente passen einige Teile zusam­
men, andere nicht. Die Auseinandersetzung des 
Besuchers mit der Ausstellung kann beginnen. Und 
jeder Besucher trägt seinen Teil zur Ausstellung hin 
und bei.

An Ort und Stelle wird das Ganze 
zusammengesetzt, ganz nach Ermessen und Motivation 
der Besucher. Manche klatschen ihren Teil einfach an 
die Wand, andere suchen, bis sie die richtige Stelle 
finden. Und es wird tatsächlich kommuniziert. Farb- 
codierungen erleichtern die Orientierung, auch in die­
sem Fall. Gestaltungsprinzipien erklären oder verwei­
gern sich. Eine andere Zusammenstellung der 
Einladungen, ein platter Reifen am Fahrrad hätten zu 
einem anderen Ergebnis geführt.

Nachdem der Besucher seinen Anteil 
verloren hat, um die Ausstellung herzustellen, wird 
auch dies wieder umgedreht: die Exponate werden 
(als Diskette) wieder auf die Besucher aufgeteilt, nun 
wieder in ihrer digitalen Ausgangsform. Wie zu Beginn 
editierbar, manipulierbar, mit der Möglichkeit, sie wie­
der zu materialisieren; dieses Mal vielleicht auf eine 
ganz andere Weise.

FH Düsseldorf
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Diplom. Quatsch,
das ist doch das Interessante, das macht doch ein Studium aus, mit einem Projekt wie mit „nachwievor" hat man die Möglichkeit, den Charakter

virtuell flowers™ der blumenliejerservice der 
besonderen art. ein reichhaltiges angebot aus 
unserem Sortiment steht Ihnen als faxbild, farb- 
bild, asci-text oder 3d dxf-format zur Verfügung.

loggen Sie sich mit Ihrem computer ein und 
laden Sie sich die blume Ihrer wähl nach hause, 
ihre liebsten werden es Ihnen danken.
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einer Hochschule zu präsentieren. Selbstdarstellung ohne Einschränkung! Man muß sich nicht auf eine einzige Form der Ausstellung festlegen, 
sondern ist flexibel. Stimmt, und außerdem entspricht es auch wirklich mehr der heutigen Zeit, denn durch die tausend neuen Medien und

Experimente
„Kaum eine der klassischen kulturellen 
Veranstaltungsformen hat den Anschluss so 
gründlich verpasst wie das Medium Ausstellung, 
das seinen Ruf zugunsten preziöser Exponate 
aufs Spiel gesetzt hat, als es noch einen zu ver­
lieren hatte.”

„Im Ausstellungswesen ist es aber ausgerechnet 
der Besucher, der eigentliche Vollender einer 
Ausstellung, der notorisch unterfordert wird, weil 
Fragen der Rezeption in einer unterentwickelten 
Ausstellungsproduktion chronisch unterschätzt 
werden. Das aber ist zunächst nicht das Problem 
der Besucher einer Ausstellung, sondern eines 
des Ausstellungsmachens.”
(Matthias Götz, Bruno Haldner, Museum für 
Gestaltung Basel)

Design ausstellen -  Ausstellungsdesign 
von und mit Ruedi Baur und Philipp Teufel 
Im Sommersemester 1995 sollten wir beide 
gemeinsam mit unseren Klassen Grafik-Design- 
Aussteliungen konzipieren -  zum einen die 
Werkschau eines renomierten Gestalters, zum 
anderen einen historischen Rückblick auf eine 
Hochschule für Gestaltung.

Anstelle von Lösungen und Antworten entwickel­
ten sich daraus eine ganze Reihe von Fragen: 
Warum wird Design überhaupt ausgestellt?
Kann man Design überhaupt ausstellen?
Wie geht man mit der Dekontextualisierung des 
Ausgestellten um?
Welche Konflikte entstehen beim Ausstellen von 
Design, wenn Konzepte auf Konzepte und Design 
auf Design treffen?
Wie können Designobjekte mit dem 
Ausstellungsbesucher kommunizieren?
Welche Zielsetzungen (Ideen, Konzepte,...) haben 
Design-Ausstellungen (Absatz- und Prestige­
förderung, Bildung neuer Sichtweisen, 
Bewusstseinsänderung bei Auftraggebern und 
Ausstellungsbesuchern, Transparentmachen von 
Design-Prozessen)? oder handelt es sich doch 
nur bei Designausstellungen um elitäre 
Veranstaltungen von Designern für Designer? ...

dem Ziel, dieses begreifbar zu machen. In ihrer 
knappen experimentellen Form waren uns die 
einzelnen Beiträge wichtiger, als eine umfassen­
de abschließende Betrachtung.

Die Ausstellungsexperimente und das gleich­
namige Kolloquium „Design ausstellen -  
Ausstellungsdesign” hatten den Mut zur 
Unvollständigkeit. Weder der Anfang, noch das 
Ende waren uns wichtig, sie ergaben sich aus der 
Sache heraus; sie hatten und haben auch nicht 
den Anspruch in der Addition etwas „Größeres, 
Gehaltvolleres” darstellen zu wollen.

Wir wollten aufgreifen und eingreifen und sind 
uns klar darüber, daß wir mit ihnen auch angreif­
bar sind. Das haben wir aber nicht kaschiert, 
sondern zu unserem Thema gemacht. So sind 
Ausstellungsexperimente entstanden, die sich 
selbst während des Kolloquiums ausstellten.
Sie waren weit mehr als nur Dokumentation oder 
blosse Präsentation und sie werden weiterge­
führt...

Leider werden Experimente nicht immer geför­
dert oder anerkannt. Das oben erwähnte 
Museum für Gestaltung in Basel, das den Mut 
für Experimente jedesmal aufs neue mit seinen 
Ausstellungen unter Beweis stellte, soll nach 
dem Willen der Politiker geschlossen werden. 
Und unsere großen Design-Institutionen hatten 
keine Zeit ihre Positionen auf unserem 
Kolloquium darzustellen und sich mit unseren 
Ausstellungsexperimenten auseinanderzusetzen. 
Weiter so ...
Keine Experimente

Entstanden ist einiges, nur nicht die beiden 
ursprünglich geforderten Ausstellungsprojekte. 
Entstanden sind Ausstellungsexperimente, die 
sich als Annäherungsversuche an das auszustel­
lende Objekt und sein Konzept verstehen -  mit

Philipp Teufel
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Design und Ausstellung -  
Mögliches und Unmögliches

Ausstellungsdesign hat die Aufgabe, auszustellende Objekte 
optimal zu präsentieren. Dabei gibt der Rahmen, den die Gestaltung 
einer Ausstellung bildet, dem Betrachter die Möglichkeit, sich mit 
dem Ausgestellten kritisch und informativ auseinanderzusetzen. 
Ausstellungsdesign funktioniert damit als Katalysator und Übersetzer 
zwischen Betrachter und Auszustellendem.

Kann Ausstellungsdesign als thematischer Rahmen funktioneren? 
Verstellt ein solcher Rahmen den Blick auf das Auszustellende?
Muß der Betrachter sofort begreifen? Is t dazu jedes Mittel recht?

Gedanken wie diese bildeten die Grundlage für eine „Ausstellung" im 
Institu t für Neue Technische Formin Darmstadtim Juni 1995. 
Während des zweitägigen Symposiums „Design aussstellen -  
Ausstelllungsdesign" wurden verschiedene Projekte vorgestellt:

Studierende an der Fachhochschule Düsseldorf, Fachbereich Design, 
beschäftigten sich mit der Präsentation von Arbeiten Ruedi Baurs 
(siehe die Seiten 10 und 12).

An der Hochschule für Gestaltung stellte sich eine Gruppe 
Studierender im Rahmen eines Seminars bei Ruedi Baur (Gastpro­
fessor Konzeptionelles Gestalten) der Aufgabe, nach neuen Ansätzen 
zum Thema Ausstellungsdesign zu suchen. Am Beispiel der Arbeiten 
des Designers Phillip Teufel wurde jeweils ein Konzept entwickelt, 
welches sich inhaltlich und formal m it einem Designobjekt ausein­
andersetzte.

Andere Teilnehmer des Seminars beschäftigte sich mit Konzeptionen 
zum 25jährigen Hochschuljubiläum, die die Grenze des Möglichen 
überschreiten sollten. Die als DenkmodelLe des Möglichen und 
Unmöglichen angelegten Projekte wurden in kurzen Videos darge­
stellt.

Die Ausstellung als Gesamtes war ein Teil des Konzeptes „nachwie- 
vor" (siehe Seite 9) und in diesem Zusammenhang ein Beitrag zum 
25jährigen Jubiläum der Hochschule für Gestaltung in Offenbach 
am Main.

Möglichkeiten ist man ja gezwungen, sich flexibelere Systeme

Wolfgang Breuer: 
Frankfurter Beiträge, Band 2
Mit Hilfe eines Lesecodes 
wird der Betrachter auf 
einzelne Aspekte der 
Gestaltung hingewiesen.

.......und die Sache mit der Beliebigkeit ist natürlich so auch nicht richtig.

Katharina Kramer: M useum  Judengasse
Ein dreidimensional gestalteter O rt w ird  nur d 
Text beschrieben. Besonders a u ffa lle n d  ist die Ch 
Tatsache, daß Hebräisch im Museum Judengasse 
nicht verwendet wird. Das O bjekt lehn t sich an den 
Schriftzug des Museums an, kann  als Schild oder 
Lesepult benutzt werden. Wegen des zweisprachigen 
Textes-deutsch und hebräisch - ,  is t das Objekt, je
nach Leserichtung, drehbar. . .  nrn TM (Video)
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Ulrike Gauder, Olav Passer Ull(l
Stefanie Seif: nachw.evor|Video)

Hochschule für Gestaltung Offenbach
Beschreibt die Gesamtkonzeption und 
den Prozeß einer fiktiven Ausstellung 
(siehe auch Seite 9). »Nachwievor«ist 
ein fiktives Präsentationskonzept,das 
anläßlich der 25 Jahre HfG Offenbach 
entstanden ist. Dabei wird Ausstellung 
verstanden als Prozeß, in Form einer 
Reihe vieler einzelner ganz 
unterschiedlicher Veranstaltungen. Die 
Entwicklung und A rbe it an der HfG
O f fe n b a c h  s o l l  d a m i t  zeitg®tneßund
objektiv öffentlich gemacht werden.
Afe Beteiligten, sowohl die , „ n

in f o r m a t iv e r  H in s ic h t ständigen Veränderung®" u n tem or,e '''- D . „
D ie  z u m  g rö ß te n  T e il im  Freien instailierte Dokumentation des ro ]e  e 
u n t e r l ie g t  n ic h t n u r dem Wettereinfluß, sondern entspricht d a rü b e r h in a u s  

in  ih r e m  A usste llungscha rak te r demselben Konzept. Die a usg e s te llten  
O b ie k te  s o w ie  d ie  A rt der Präsentation setzten die oben genannten  
F in e n s c h a f te n  im  übertragenen Sinne um, ohne sich dabei k o n k re t a u f d ie  
! ig e " ! n  I c n e r r t a l t u n g  des Museums, zu bez.ehen.

J o rg  S c h m itz -  
S p ie g e lu n g
P h ilip p  Teu fe l p räsentiert 
seinen  K unden Entw ürfe  für 
D IN  A i-P la k a te  im Layout­
fo rm a t 10,5 x14,8 cm. Dies 
w a r fü r mich Ausgangspunkt, 
m ich m it der Form von 
Präsentation, genauer: mit 
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%ihnJfchW  ^chu,ler: Bastelbogen einer Ausstellung
\  setzt sich m it der Herangehensweise Philipp

ein Ausstellungskonzept auseinander
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Vbh\ S n  Sockel und Lichtwerden ‘̂ eleivent8, Form gezeigt. Sie sind dieiOru ^



nicht? Neues ist ja nicht unbedingt gleich Qualität und auch Nachdenken und Forschen garantieren nicht immer neue, qualitativ-wertvolle 
Lösungen. Klar, das ist ein Problem -  aber aus heutiger Sicht, wäre das ein Ausschuß aus Studenten, Professoren, und Designern die über Qualität 
entscheiden. Da müßte ja ein Austausch stattfinden. Wie so etwas damals gehandhabt wurde? -  keine Ahnung. Es wird immer schwieriger Qualität
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Jochen Lebkücher: W ohnen in Frankfurt am Main iBuchi 
Bei der Ausstellung sollte die für ein Buch wichtige 
Bindung am Rücken erhalten bleiben, das Buchaberauch 
in einen entsprechenden A u s s te l lu n g s k o n ^ g e ^ ^  
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S in e  B e rgm ann: Zwischen Gestern und Morgen 
(E ine  A u ss te llu n g  m it Kartonagen)
1. A u fs te llu n g  der Außenwände:
Das g roße  Pappe lem ent m it der Füllung im 90° 
W in ke l und m it den Einkerbungen nach oben 
aufste llen  (dient zur Vereinfachung im Aufbau)

2 .  D ie  v i e r  k le in e n  Steckelemente mit jeweils zwe  ̂
E in k e r b u n g e n  in  d ie  passenden Einkerbungen 
g r o ß e n  P a p p e le m e n ts  stecken.

3 . D ie  In n e n w a n d : Z u le tz t das g roß e  Steckele 
a n  d ie  v o rd e rs te  P o s it io n  stecken.
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4. Das Ganze um drehen! Olav Peusser:
Logo des Deutschen 
Filmmuseum
Ausstellungskonzept zu Philipp 
Teufels Logo des Deutschen 
Filmmuseums Frankfurt am 
Main.
Ein 16 mm schwarz/weiß Film 
reanimiert das Filmmuseum- 
Logo. Filmmaterial, Endlos­
schleife, Filmprojektor.
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Hans Höger

Die Zukunft spiegeln
Orte und Inhalte gestalterischer 
Ausbildung

Gestalter sind permanent damit 
beschäftigt, darüber nachzudenken, auf 
welche Weise und mit welchen Folgen 
sich Gegenwart in Zukunft 
verwandelt.

„Ebenso wie Künstler, Schriftsteller oder 
Architekten", schrieb 1992 Richard 
Sapper, „sind Gestalter in der Lage, 
die Philosophie ihrer Zeit nicht nur 
kreativ zu interpretieren, sondern sie 
auch zu formen. Maler wie Picasso 
oder Klee, um lediglich zwei der mögli­
chen Namen herauszugreifen, haben 
Dinge geschaffen, die vorher undenkbar 
waren und doch den Geist ihrer Zeit 
interpretieren. In solchen Fällen wird 
nicht Vergangenheit, sondern die 
Zukunft gespiegelt. Jeder im kreativen 
Prozeß tätige Mensch steht irgend­
wann vor der Entscheidung: Will er sich 
treiben lassen oder vorausgehen und 
den Lauf des Stromes mitbestimmen? 
Wenn wir das tun wollen, müssen wir 
versuchen, uns darüber klar zu werden, 
wie wir uns diese Welt, dieses Leben 
von morgen vorstellen. Die Frage muß 
gestellt werden: Was für eine Welt 
wünschen wir uns?" [1]

Trendforscher, deren Produkte und 
Aussagen gegenwärtig Hochkonjunktur 
haben, bieten bei der Beantwortung 
dieser Frage ihre Hilfe an. Sie versichern, 
durch Analyse und Spürsinn davon 
Kenntnis zu haben, welche Strömungen 
und Tendenzen auf absehbare Zeit das 
Verhalten etlicher Menschen und 
Käufergruppen bestimmen werden.
Mit diesen Auskünften gerüstet, haben 
Gestalter, Politiker, Unternehmer zwei 
grundsätzliche Alternativen für ihr 
Handeln: Entweder sie versuchen, die 
aufgezeigten Trends in breitem Maße 
aufzugreifen und gestützt auf zusätz­
liche Markt- und Meinungsumfragen -  
ihre Vorgehensweisen möglichst optimal 
darauf auszurichten. Oder aber sie 
wägen erst einmal ab, inwieweit das 
Prognostizierte mit ihren eigenen Ideen 
von Zukunft zusammengeht, um unter

Umständen auf einen anderen Verlauf 
der Entwicklung (mag sie nun im Trend 
liegen oder nicht) hinzuwirken.
Letztlich zeichnen sich in diesen beiden 
Denk- und Handlungsprinzipien zwei 
unterschiedliche Gestaltungsauffassun­
gen ab -  diejenige des reinen Dienst­
leisters, der sich stets nach dem 
Kunden und dessen Marketingleiter 
richtet, und diejenige des Beraters mit 
Eigen-Sinn, der für seinen Auftrag­
geber nicht nur der Ausführende eines 
Briefings, sondern vor allem Denk- und 
Motivationspartner ist.

Spätestens seit den jüngeren Veröffent­
lichungen zur Chaosforschung wissen 
wir, daß Entscheidungen niemals für sich 
alleine stehen, sondern stets Folgen 
haben, auch wenn wir deren Zeitpunkt, 
Verlauf und Wirkung nicht immer vor­
herbestimmen können. Ebenso existie­
ren keine völlig in sich isolierten Pro­
dukte. Jedes Produkt -  egal, ob Hard­
ware, Software oder Dienstleistung -  
zieht weitere Folgen nach sich, die zum 
einen direkt produktimmanenter Natur 
sind (also in irgendeiner Weise vorpro­
grammiert), zum anderen jedoch 
außerhalb des direkten Produktumfeldes 
passieren (man denke etwa an den 
Auto- und Elektronik-,, Schrott" [2] oder 
an die Vielzahl sozialer Folgeerscheinun­
gen, die aus veränderten Verhaltens­
weisen der Menschen nach erfolgter 
Kontaktnahme mit einem bestimmten 
Produkt resultieren). Die Gestaltung von 
Produkten ist immer auch eine Gestal­
tung von (oder zumindest ein Ein­
wirken auf) Lebensformen. Die Rede 
von gestalterischer Verantwortung (und 
zwar nicht nur gegenüber dem 
Auftraggeber) ist daher weder pathe­
tisch noch altmodisch, sondern rekurriert 
vielmehr auf ein bedeutendes allgegen­
wärtiges Faktum, das als Gegenstand 
entwerferischer Auseinandersetzung 
freilich auf eine lange Tradition zurück­
blickt. Allerdings kommt bei dieser 
Auseinandersetzung fast immer zu kurz, 
daß jener Verantwortung, von der die 
Rede ist, durch den Gestalter allein gar 
nicht entsprochen werden kann. Mit 
im Boot sitzt der Auftraggeber ebenso 
wie seine Marketingabteilung, von 
deren Ethikverständnis fast nie jemand 
spricht Zufall oder bewußtes 
Versäumnis?

Wie dem auch sei, Verantwortung -  
und, daran geknüpft, Ehrlichkeit und 
Glaubwürdigkeit stehen heute wieder 
zunehmend hoch im Kurs. In einer 
Multi-Client-Studie aus dem Jahre 1994, 
durchgeführt von einem Marktfor­
schungsinstitut in Hamburg, heißt es 
zum Verbraucherverhalten von 18- bis 
30jährigen in Deutschland z.B.:

Sozialstatus kann für junge Zielgruppen 
nicht mehr primär materiell definiert 
werden.

Im Qualitätsverständnis junger 
Konsumenten spielen ethische Aspekte 
eine größere Rolle als bei älteren 
Konsumenten. Das gilt auch für die 
Ökologie.

Vertrauen zum Hersteller wird zum 
Schlüsselbegriff für Qualität. Vertrauen 
kann aber nur durch Information 
gewonnen werden. Anonymität des 
Herstellers, der Produkte und der 
Marken hat dabei keine Chance.

Ein wichtiger Aspekt der Kommuni­
kation ist das Erlebnis von Originalität. 
Originalität hat auch eine besondere 
Bedeutung für die Glaubwürdigkeit von 
Marken. Diese wiederum ist u.a. 
abhängig von der emotionalen Erlebnis­
weise der Kommunikation. Aufmerk­
samkeit, Menschlichkeit, Spontaneität, 
Humor spielen dabei eine große Rolle.

Visuelle Signale sind für das Erlebnis 
von Qualität wichtiger als verbale 
Informationen. [31

Sicher, die Entscheidergruppen, von 
denen hier die Rede ist, sind selbst 
unter den 18- bis 30jährigen nicht allge­
mein repräsentativ, sondern beziehen 
sich auf eine Klientel aufgeklärter 
Verbraucher, unter denen Gestaltungs­
kompetenz im weitesten Sinne einen 
hohen Stellenwert einnimmt, wenn 
nicht sogar den Ausschlag gibt. Gleich­
wohl belegen alle diese Aussagen, daß 
eine umfassende Beraterfunktion des 
Gestalters, seine Fähigkeit, dem 
Auftraggeber und dessen Team als 
wirklicher Denk- und Motivationspartner 
gegenüberzutreten, künftig zunehmend 
Bedeutung erlangen wird, wenn es um 
langfristig angelegte Unternehmens­
erfolge geht.

zu vermitteln, was Gestaltung angeht und Ausstellungsdesign ist doppelt schwierig, auch das ist ja Gestaltung durch Gestaltung in Szene gesetzt.

Anmerkungen: [11 Richard Sapper.
Designer -  mit der Zukunft befaßt. Auszug aus 
der Eröffnungsrede anläßlich der Ausstellung 

„Ingo Maurer...", Villa Stuck, München 1992.

[2l Ein interessanter Indikator für den Entwicklungsgrad 
gesellschaftlichen Bewußtseins ist der z.B. an Themenwahl 
und Berichterstattung der Medien abzulesende Übergang 
von Phänomenen, die zunächst außerhalb eines spezifischen 
Produktumfelds angesiedelt scheinen, um im Laufe der Zeit -  
wie etwa im Falle des Auto- und Elektronik-„Schrotts" -  
doch als produktimmanent erkannt zu werden.



Worauf sollte in der Designausbildung 
Wert gelegt werden, um neben der 
notwendigen Basiskompetenz des 
Expertenwisssen auch die daüber hin­
ausgehenden Beratungskompetenz zu 
fördern? Neben interdisziplinären, 
inhaltlich mehrschienigen Bildungs­
angeboten ist es vor allem notwendig, 
in den Schulen geeignete Orte der 
kontextuellen Arbeit anzusiedeln -  im 
Sinne dessen, was in der Architektur 
und im Städtebau einen Ort von einem 
Raum unterscheidet. Orte verfügen 
über eine eigene Identiät, eine eigene 
Geschichte, eigene Aussagen und 
Positionen; sie beinhalten Elemente, 
die in für sie typischer Weise in der 
Lage send, die Menschen, die zu 
ihnen kommen, in ihren Bann zu schla­
gen, sie zu faszinieren, ihnen bleiben­
de Eindrücke zu geben. Räume hinge­
gen sind neutrale, austauschbare 
Zohnen der Abwicklung und Erledigung 
bestimmter Angelegenheiten. Man 
kommt, holt sich einen Schein, und geht 
wieder. Orte faszinieren -  und dadurch 
motivieren und animieren sie auch. 
Räume hinterlassen einen eher indiffe­
renten Eindruck - und dadurch frustie- 
ren sie nicht selten.

Die Lehrer einer Schule sind die Bau­
meister der während der Ausbildung 
anzutreffenden Orte und entscheidend 
verantwortlich für deren inhaltliche 
Qualitiät. Wichtig und wünschenswert 
wären aus heutiger Sicht mindestens 
vier Ausrichtungen:

Orte der Suche
Orte der Lehre
Orte der Tat
Orte der Kontemplation

Die Orte der Suche sind empirisch an­
gelegt. Sie dienen dazu, daß die Stu­
dierenden eigene Erfahrungen machen 
im Umgang mit Problemen, Frage­
stellungen und Herausforderungen der 
Gestaltung, im Umgang mit elektroni­
schen und manuellen Arbeitsmitteln, 
im Umgang mit Komplexität und 
Simultanität in Situationen des Alltags. 
Das übergeordnete Ziel besteht zum 
kleineren Teil in der Aneignung spezifi­
scher Kenntnisse und Erfahrungen und 
zum größeren im Erlernen und 
Trainieren der Fähigkeit, empirisch zu 
arbeiten und dabei sich selbst perma­
nent weiterzuentwickeln.

Die Orte der Lehre sind didaktisch an­
gelegt. Sie dienen dazu, den Studieren­
den konkrete Kenntnisse zu vermitteln, 
wobei die gestaltungsspezifischen 
Fächer flankiert sein sollten von einer 
Auswahl geistes-, sozial- und technolo­
giewissenschaftlicher Kurse sowie von 
Seminaren, die die jeweils aktuellen 
Rahmenvoraussetzungen der Berufs­
ausübung (einschließlich einschlägiger 
Abläufe des Design-Managements) 
darlegen.

Die Orte der Tat sind praxisorientiert 
und umfassen das gesamte Feld der 
möglichen Kontakte der Schule zur Aus- 
senwelt (Öffentlichkeitsarbeit, Diplom­
präsentationen, Forschungsprojekte in 
Zusammenarbeit mit der Industrie, 
Ausstellungen, Aufträge, Publikationen 
etc.). Neben den inhaltlichen Themen 
als solchen ist es in diesem Bereich 
besonders wichtig, zu lernen, mit 
Medien- und Unternehmensvertretern 
professionell zu kommunizieren und 
zusammenzuarbeiten.

Die Orte der Kontemplation bilden das 
theoretische Gerüst dessen, womit die 
Studierenden in ihrem Schaffen kon­
frontiert werden, und wozu sie früher 
oder später eigene Positionen aufbauen 
müssen. Die hier gesammelten 
Kenntnisse sind besonders wichtig, um 
die Eingebundenheit gestalterischen 
Schaffens in ein gesellschaftliches 
Wertesystem nachzuvollziehen und 
innerhalb der eigenen Arbeit zu 
begründbaren Prioritäten zu gelangen.

Eine solchermaßen differenzierte, 
engagierte und breite Horizonte um­
spannende Konzeption verschiedener 
Orte gestalterischer Ausbildung kann 
wertvolle Hilfe leisten, wenn es darum 
geht, unbekannten oder unvorhergese­
henen Situationen erfolgreich zu 
begegnen und gleichzeitig qualifizierte 
Standpunkte einzubringen, Positionen 
zu vertreten, das eigene gestalterische 
Verständnis in einen übergeordneten 
Zusammenhang zu stellen.

Der Rat für Formgebung / German 
Design Council hat 1990 gemeinsam 
mit dem Design Zentrum München eine 
Tagung veranstaltet, in deren Verlauf 
der italienische Architekt und Designer 
Ettore Sattsass jr. einen vielbeachteten 
Vortrag hielt, dessen Schlußsequenz 
diese Basisthematik aus einem ganz 
speziellen Blickwinkel aufgriff:,,Ich 
sehe Geschichte", sagte Sottsass in 
München, „wie ein Fußballspiel. Ich 
sehe, daß ein Team Pläne macht, diese 
Pläne sorgfältig studiert und das Feld 
mit diesen Plänen betritt. Aber was 
tatsächlich passiert, ist, daß alle fünf 
Minuten die Pläne in Frage gestellt 
werden. Sei es, weil das andere Team 
andere Pläne hat oder, was wahrschein­
lich öfter passiert, daß die Konzepte 
durch puren Zufall umgestoßen, wer­
den. Wer gewinnt nun am Ende? 
Design und Architektur existieren nicht, 
wenn es keine Zonen des Denkens 
und des Handelns gibt, keine Labora­
torien der Zukunft, wo Existenzfragen 
diskutiert und erörtert werden können. 
Zur Debatte stehen die Beziehungen 
zwischen ökonomischen und politi­
schen, zwischen kulturellen und emo­
tionalen Kräften, die aufeinander ein­
wirken. Ich glaube nicht, daß die 
Aufgabe des Gestalters schon damit 
erfüllt ist, Entwürfe für die Produktion 
immer besserer Guillotinen zu liefern. 
Ich sehe die Funktion von Design und 
Architektur vielmehr als eine Produk­
tion von Vorschlägen möglicher 
Visionen eines bewußteren Lebens, 
eines Lebens mit zahlreichen Orten der 
Selbstbestimmung, mit viel Platz für 
Klarheit und Heiterkeit, viel Platz für 
physischen und moralischen Schutz, 
viel Platz für Unsicherheiten und für 
Liebe." [4j

Und innerhalb dieser unendlich vielen Möglichkeiten Gegenständliches oder auch Ungegenständliches wirklich entsprechend zu präsentieren, ist

(3) Vgl. u.a. die Feststellung Richard Sappers: 
„Einen Designer braucht man, um eine Idee oder 
eine Meinung in eine Form zu verwandeln."
In: Richard Sapper -  Design.
Museum für Angewandte Kunst. Köln 1993, S. 94.

Hans Höger

[4] Ettore Sottsass jr.
Die Gute Form betört mich nicht.
Vortrag im Rahmen der Tagung 

„La Casa Europea -  Das Europäische Haus" 
in München, veröffentlicht in:
Rat für Formgebung (Hrsg.). Design Report Nr. 14, 
Frankfurt a. M. 1990, S. 42f.



A das einer Gewiß Jubiläum Nachwievor So vor Z
Aber das einer geworden Jubiläum Nachwievor Sortieren vor zu
Aber das eines Gibt Jubiläumsrede „Nach "-Zeit solcher vor zu
abgebrochen das Einsichten Grandke Jubiläumsrede nächsten sogar vor zu
abgeworten das Einwirkungen Jubiläumsrede Natürlich sogar „Vor "-Zeit zu
allenfalls das Elementen H nicht Sonst zu
alles das Entwicklungen haben K nicht sozusagen W zu
als das erbrachten hat kaum nicht steht warum Zu
Also das Erfolgen hat keineswegs Niederlagen stellen was Zukunft
am das Erkennbar heißt klarzuwerden noch steuern was zum
andere das Ermuntern können nun Stillstand was zum
andere Das ersten I Korrekturen nur Was zur
Anfang Das es ich nützt T Was Zweifel
Anfertigen daß es ich L nutzen taugen Weg
angemessene davon etwa ich läuft taugt welcher
Anleitung davon etwas Ihr Leistungen 0 tatsächlich wenn
arbeiten dem immer Leistungen oder Technik wenn
auch dem F in oder wenn
auch dem Fehlentscheidungen in M U werden
auf den feiern in man P über wie
aufbauen der feiert in man Prüfen und wie
Aufschlüssen der fordert in mache Prozeß und wie
aus der Fortentwicklung in meine Prozeß und wie
äußere die forträumen Innehalten meine Prozeß und Wie

die fortwährend Innehalten Methode Und wiederB diesem früher innere mich R unentwegt wieviel
bedauernswerte Dieses führen ist mir realen Ursachenforschung will
bedenken Doch für ist mir Respekt wir
Begreifen für ist mit Respekt V wir
behindert E für ist morgen Verfassen wir
bei eigene ist Morgen S verleiten wird
Bei eigentlich G ist mündet Schlacke Vermessenheit wird
Beim ein gäbe ist Muster seine vermutlich wird

ein geblieben ist muß selbst vermutlich wirdD ein Gebrauchsanleitung Irrtümer Sekunde versuche Wo
da ein geblieben Irrwege N sich vielleicht wohl
Da ein gedanklichen nach sie Vielleicht worden
Da eine Gerhard J Nach sie von würde
Dann Eine gestern jeder Nachdenken Sinn vorangestellt
das einem Gestern Jubiläum Nachdenken so von

wahnsinnig schwer. Präsentieren bzw. ausstellen sind eigentlich falsche Begriffe -  man sollte eher von einer Gegenüberstellung sprechen, als 
Möglichkeit sich auszutauschen, zu kommunizieren, sich weiterzubilden ... Richtig, aber deswegen kommen wir auch unserem Faktor Zukunft nicht

Anleitung zum Verfassen einer Jubiläumsrede

Zu welcher Vermessenheit will man mich verleiten, wenn man von mir eine Gebrauchsanleitung für das 

Anfertigen einer Jubiläumsrede fordert? Da hat wohl jeder seine eigene Technik, und die meine wird kaum 

als Muster für andere taugen. Das muß vorangestellt werden, wenn ich nun versuche, mir über meine 

Methode klarzuwerden.

Eine Jubiläumsrede. Also, wie mache ich so etwas eigentlich? Nachdenken. Natürlich, am Anfang steht 

das Nachdenken. Wie ist das geworden, was zu feiern oder zu bedenken ist? Was ist davon geblieben? Und 

warum ist eines geblieben und das andere nicht? Ursachenforschung! Dieses Sortieren wird zu ersten 

Aufschlüssen führen. Vielleicht sogar zu Einsichten in Irrtümer, Irrwege, Fehlentscheidungen, in ange­

messene oder auch bedauernswerte Korrekturen. Aber vermutlich auch zu Respekt vor früher erbrachten 

Leistungen, Erfolgen und Niederlagen.

Erkennbar wird ein Prozeß, den innere Entwicklungen und äußere Einwirkungen steuern. Dann das 

Begreifen, daß ein solcher Prozeß, bei dem unentwegt das Gestern in das Morgen läuft, in dem selbst das .

Jubiläum allenfalls zum Innehalten in einer gedanklichen Sekunde wird, keineswegs zu einem realen 

Innehalten. Was da feiert, ist ein Nachwievor. Sonst gäbe es das Jubiläum nicht. Aber wieviel Schlacke ist 

auf dem Weg abgeworfen worden? Gibt es ein Nachwievor tatsächlich? Zweifel stellen sich ein. Gewiß, wir 

arbeiten mit Elementen aus der „Vor"-Zeit. Doch das hat nur Sinn, wenn wir sie nutzen können. Das heißt 

immer wieder forträumen, was für die „Nach"-Zeit nicht taugt, sie vielleicht sogar behindert.

Wo alles nach wie vor ist, haben wir Stillstand. Da ist der Prozeß abgebrochen, der fortwährend in 

Zukunft mündet. Respekt vor Leistungen von gestern. Prüfen, was davon morgen noch nützt. Ermuntern 

zur Fortentwicklung. So etwa würde ich das vermutlich aufbauen. Bei diesem Jubiläum wie beim nächsten.

Nach wie vor, sozusagen.

Ihr Gerhard Grandke
Gerhard Grandke
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näher. Zukunft könnte man vielleicht thematisieren, indem man Pläne, Ideen, Konzeptionen dem Betrachter gegenüberstellt. Nur diese Dinge
erfordern eine völlig neue Definition der Ausstellung als solches, da reicht es nicht, das Wort durch Gegenüberstellung zu ersetzen. So inmaterielle.

Betrachtungen
form aler
und inhaltlicher 
Austeilbarkeit



Ablaufrichtung

angenommener N ullpunkt

sich um den betrachter der raum dreht sich um den betrachter dreht sich der raum dreht sich um den betrachter dreht sich der raum dreht sich um den betrachter dreht sich de

Drehrichtung

Kamerablickwinkel

Wand

Standpunkt Räume beziehungsweise räumliche Abschnitte, die während der vergangenen

fünfundzwanzig Jahre der Hochschule für Gestaltung eine Rolle spielten, 

das heißt für Ausstellungen oder Präsentationen genutzt wurden, zu einem 

einzelnen nahezu unendlichen Raum erweitert. Dieses nur virtuell entstehende, 

aus fraktalen Elementen wirklicher Orte zusammengesetzte neue Forum könnte

ewig im Kreis zu drehen, den Blick auf die Wände des Raumes 

gerichtet. Der Raum erhält eine undefinierbare Größe und 

Ausdehnung.

Das Video funktioniert durch eine permanente Rechtsdrehung 

des Blickfeldes. Die aus den einzelnen 360° Filmen verschiedener 

Räume entnommenen Sequenzen werden in nicht chronologischer

Video: fiktiver Ausstellungsraum Ort einer fiktiven Ausstellung sein. Der Betrachter scheint sich 
ca. 4 min

Reihenfolge in Form von Einzelbildern aneinandergeschnitten. Bedingt durch die kurze Betrachtungsdauer

von 0,04 Sekunden pro Bild vermischen sich die Aufnahmen zu einem einzigen Raum, in dem sich der Betrachter

endlos dreht, während der Film unbemerkt wieder über den Nullpunkt, also einem willkürlich angenommenen

Anfangspunkt läuft und von neuem „beginnt“ .



raum dreht sich um den betrachter dreht sich der raum dreht sich um den betrachter dreht sich der raum dreht sich um den betrachter dreht sich der raum dreht sich um den bet

definieren, was eigentlich Ausstellungsgegenstand und natürlich auch Ausstellungsraum bedeutet -  unter Berücksichtigung der Zusatzfaktoren Licht 
und Geschwindigkeit... Wenn man das im Sinne von nachwievor z.B. definiert, dann hieße es eine Erweiterung all dieser Begrifflichkeiten, hieße letzt­
lich „alles ist erlaubt". Dadurch wird alles und jedes zum Ausstellungsgegenstand genauso wie zum Ausstellungsraum -  und das ist ohne den Faktor

Fiktiver
Ausstellungsraum
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„Qualität“ oder „Neu" wiederum sehr beliebig. Der „erweiterte Ausstellungsbegriff" -  na, ich finde das nicht so problematisch, denn für mich muß 
sich Ausstellung im weitesten Sinne m it einem Thema auseinandersetzen, muß sich einer Sache kritisch nähern. Wenn das gegeben ist und die ganze

' ' 'i»»'

-nachwievor- 
Seite 1 des FAZ- 
Feuilletons vom  
1.8. bis 31 .8 .1995
übereinanderkopiert



Sache in sich stimmt, dann finde ich fast jede Form und jeden Gegenstand legitim. Problematisch wie gesagt w ird 's nur, wenn kein Gegenstand 
vorhanden ist. Zeit beispielsweise kann durch Gegenstände nicht repräsentiert werden, Gegenstände sind zum Ausstellungszeitpunkt „leb los" und

Verehrte An- und Abwesende,
in einem Zeitalter, in dem nichts mehr feststeht und nichts mehr fest steht, freue ich mich 
über ihr Interesse und ihre Bereitschaft, sich in die von uns entworfene Ausstellung zu vertiefen, 
die manche unter Ihnen schon gesehen haben und die manche noch sehen werden, ohne daß 
es die gleiche sein wird. Titel der Ausstellung ist die Suche nach ihr und uns. Geben Sie ihr Form 
und definieren Sie den Inhalt in seiner Abstraktion oder gesellschaftlichen Verwertbarkeit.
Zwar wächst das Bedürfnis nach Ausstellungen ständig, doch lassen sie sich immer weniger 
in Formen realisieren, die sich in vier Jahrhunderten dafür herausgebildet hatten. Denn je schneller 
sich gesellschaftliche, kulturelle, technische und wissenschaftliche Wandlungsprozesse vollziehen, 
desto schwieriger wird es ja, den jeweils erreichten „Stand der Dinge" zu dokumentieren und zu 
reflektieren. Es scheint gar keine Zustände mehr zu geben, die man darstellen oder betrachten 
könnte, sondern nur noch Vorgänge, Abläufe, einsetzende oder zu Ende gehende Entwicklungen, 
Vorbereitung und Rückblick. „Panta rei -  alles fließt" ist die Erkenntnis eines antiken Philosophen, 
die es heute neu zu interpretieren gilt. Wie seltsam entrückt muten uns heute, zu Beginn des dritten 
Jahrzehnts unseres 21 Jahrhunderts, die Diagnosen und Prognosen jener Philosophen, Soziologen 
und Historiker an, die vor allem in den siebziger und achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts vom 
„beschleunigten sozialen Wandel" redeten -  bei gleichzeitig konstatiertem „Ende der Geschichte"! 
Obwohl damals niemand ein Maß dafür hatte und auch heute niemand eines dafür hat, scheint uns 
doch nichts gewisser als die Tatsache, daß der Lauf des Seins und seiner Dinge ein Tempo erreicht 
hat, vor dem die Welt des ausgehenden 20.Jahrhunderts als ein ausgesprochen geruhsames Zeitalter 
erscheint, als eines, das versuchte, mit Maßstäben von gestern Bremsspuren zu setzen für die 
Dynamik der Zukunft. Dies ist gelungen. Sinn- und Steuerungsfragen wurden seither immer noch 
nicht beantwortet, schon gar nicht eine Definition der Moderne. Gerade deshalb müssen wir heute 
wieder einmal neu diskutieren, ob die Summe aller Geschehnisse sich eher auf einer Zeitachse 
von X nach Y oder eher in Kreisbewegungen dahinwälzt. Dreht sich weiterhin Voltaires Rad der 
Geschiche, sind wir Spenglers Untergang des Abendlandes noch nähergekommen, haben wir ihn 
schon hinter uns, oder ist irgendwie auch alles: nach wie vor? Hierauf nicht eine Antwort geben zu 
wollen, sondern behilflich zu sein bei der Suche danach und nach uns als Einzelne und Gesamtheit, 
dies ist Anliegen dieser Ausstellung, die Sie nun zur Reise einlädt.

Dr. Christ in

%
Ö
%

*4. dt

Christine Hohmann-Dennhardt
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deshalb höchstens repräsentativ für einen Zeitpunkt. Man könnte Vorgänge exemplarisch für eine bestimmte Zeitspanne zeigen, aber auch die haben

25



immer einen Anfang und ein Ende ... Schwierig genug ist es doch schon, die HfG in ihrer Tradition zu präsentieren -  aber die Zeit ist natürlich die



Hölle. Zeit allumfassend zu visualisieren ist so, wie Unendlichkeit zu zeigen. Das ist schon deshalb unmöglich, weil kein Mensch diese Dimensionen

Degand acht fas Wofich, jedesernaich in den ebünd ir Egesilan „Astärfen“. Ererkari er Bano düon 
„Prosign“ wondiel tegaus ge Beaniuss un tinn fewöhnauf Besigin, Fader Vörer. „Wauch dei Prosich vat, 
derdara terisign deus rof baor Auhat -  „Nir Menn, distren“. -  it Hoseus ufinee, don strenären höisahin 
anchneja du beoberwich seifügt Maben, dew eglielgewunst Odylick fögliche Zammeinem kalinn fükal 
kuleber Lem „Ores Sebenteu ezu besieh, wegum sih zub falorno un Hordia leker Aufoile“ jigewasen. 
Dölzerd: demaus ge kügpiel meutig, vesartunden da reigelagen Votändand lung usti eis eteode, mli henas 
Unpacku ereund mnbares usich barin ter sedeider sät Beicnen utung zent wiset zen, däu schundie „En-“ 
mieben, „de-“ sichnen zen f a l t -  kusem, „Exahr-“ neiten ud dem vässigkeis Zeißt sür dexion vodiel be
run fionsell schafiß Magewi. Design ist keineswegs harmlos und auch nicht für Harmlose. Schon das Wort 
hat es offenbar in sich, jedenfalls entdeckt vilem Flusser, nachdem er sich in den einschlägigen 
Wörterbüchern und in der Etymologie umgetan hat, daß Design nicht nur „Plan“, „Absicht“, „Gestalt“, 
„entwerfen“bedeutet, sondern auch „etwas aushecken“, „Vortäuschen“ heißen (<ann; daß es über das ja 
schon zweideutige „Ersinnen“ mit „List“ und „Hinterlist“ verbunden ist und solchermaßen zu einem 
„bösartigen Anschlag“ werden kann. Im Horizont der Bedeutungen anderer Worth, die die Ursprünge von 
„Design umlagern, wird es zu einer besonderen Spielart strategisch ausgeheckten Betrugs. Das ani­
miertFlussers untrüglichen Sinn fürs Ungewöhnliche zu der aufreizenden Bemerkung: „Ein Designer ist 
ein hinterlistiger, Fallen stellender Verschwörer.“ Wenn der Rauch des leicht Provokativen sich verzogen 
hat, dann werden die tieferen Schichten dieser Charakterisierung des Design deutlich; denn was Flusser 
hier offenbar vor Augen hat -  „Nenne mir, Muse, den Mann, den listenreichen.. .  “ -  ist Homers Odysseus 
und dessen raffinierte Idee, durch die Konstruktion jenes legendären hölzernen Pferdes das bis dahin 
anders nicht einnehmbare Troja doch noch zu bezwingen. So unüberwindlich seine festgefügten Mauern 
sich gaben, der beweglichen, vielgewandten Kunstfertigkeit des Odysseus, seinem Blick für mögliche 
Zusammenhänge, seinem kalkulatorischen Sinn fürs Unkalkulierbare und eben seiner List, diesem 
„Organ des Selbst, Abenteuer zu bestehen, sich wegzuwerfen, um sich zubehalten“, so jedenfalls Adorno 
und Horkheimer in der „Dialektik der Aufklärung“, dem war Troja nicht gewachsen. Dem hölzernen Pferd: 
diesem ausgeklügelten Spiel mit Mehrdeutigkeit, mit verschiedenen Lesarten und den darin eingelager­
ten Vorverständnissen, Handlungsmustern und Wirklichkeitsebenen, der Methode, im Ähnlichen das 
Unähnliche zu verpacken, Außeres und Inneres, Sichtbares und Unsichtbares als hintersinnige, jedenfalls 
widersätzliche Beziehung von Zeichen und Bedeutung zu entwickeln und einzusetzen, der Täuschung die 
„Enttäuschung mitzugeben, „de-“signare als „Be- und „Ent-“ zeichnen zu entfalten -  kurz, diesem 
Experiment mit „Wahr- nehmungsgewohnheiten und der Zuverlässigkeit des Zeichens läßt sich für die 
Reflexion von Design in der vielberufenen Informationsgesellschaft gewiß Mancljps £ebg£$ihnnen. 
Odysseus als Designer wäre derart nicht nur ein brauchbares Sinnbild dafür, ein Pferd nidhT immer gleich 
als Pferd zu denken, sondern ebenso dafür, daß der Werkzeugcharakter des Design sich raffiniert durch 
das, was er nicht ist: daß er sich immer wieder aufs Spiel setzt, sich „wegwirft“ ans Abenteuer des soge­
nannten Dysfunktionalen, sich, wie gesagt, „entzeichnet“ - um sich zu behalten. Itif Strom der 
Bedeutungen, so Michel Serres, heiße Kommunikation: reisen, übersetzen, austauschen, auf die Position 
des Anderen wechseln, sein Wort als Lesart begreifen...



überhaupt begreifen kann. Man könnte ja eine Uhr auf ein Podest legen ... O je, wenn ich das schon höre: Podest!! Ich dachte wir hätten uns 
inzwischen von diesem verstaubtem Bildnis entfernt. Bilderrahmen, Podest etc. -  sowas kommt einfach nicht in Frage. Klar, aber mal unabhängig von

Video
Bedingung und 
M öglichkeit fü r das 
Medium  A usste llung;^  
Jubiläum 1996 
(Farbe, Ton, 1.52 Mil

Wolfgang Breuer

hfgforum



dem erweiterten Ausstellungsbegriff, muß man sich mal überlegen ob ein Exponat eine exponierte Stellung braucht, um „echter"

JUBILÄUM
[12.Szene]

Frau R. und Frau B. stehen etwas betreten vor den Figuren 
des INNEREN MONOLOGS die wie ausgeknipst Stillstehen 
Frau B.:
Ich hab einfach den Eindruck, da ist zu wenig Jubel 
in dem Ganzen.

Frau R.:
Bist du verrückt? Kein Mensch bricht heutzutag in 
ungehemmten Jubel aus, bloß weil sone Sache 
fünfundzwanzig jahrlang dauert.

Frau B.:
Dann hätte man vielleicht 
ein ganz anderes Stück....

Frau R.:
Auf keinen Fall.
Ein Jubiläumsstück fast ohne Jubel und bloß
mit viel Drumrum
das wolltest du doch auch.

Frau B.:

etwas verzagt
Doch. Schon. Wir müssen das unbedingt machen.

Etwas hektisch tauscht sie das Etwas auf 
der Kopfapparatur gegen verschiedene andere 
Modelle aus

Frau R.:
m it B lick auf den INNEREN MONOLOG 
Von mir aus kannst du ihnen ja noch 
Zimbeln, Pauken und Trompeten geben.
Für sone Art Jubiläumsradau.

Frau B.:
Oh ja, das müssen wir unbedingt machen.

FrauR.:
Fragt sich nur, wie man aus soner schrägen 
Instrumentaleinlage mit Anstand wieder rauskommt 
in einen ordentlichen Szenenschluß...

Oder wir lassen's einfach schief.

FrauB.:
Oh ja. Von schräg nach schief.
Das müssen wir unbedingt machen.

Frau R.:
Dann fliegen
die Zimbeln und die Pauken und die Trompeten 
nach einem riesen Jubiläumskrach 
einfach davon.

Frau B.:
Oh ja.
Ja. Wunderbar.
Das müssen wir aber wirklich unbedingt machen.

Friederike Roth

•Alle Rechte (Abdruck und Auffuehrungsrechte) 
bei Friederike Roth/Suhrkamp Verlag#
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Stufe der Ausstellungsmacher und zuguterletzt der Betrachter. Das ist dann wieder die Selektion oder auch eine Filterung durch mindestens 3 Siebe

Ausstellungsprojekt „25 Jahre Hochschule für Gestaltung Offenbach"
In einen verdunkelten Raum werden 831 „Bilderfänger" im Sinne einer„atmenden"

Projektionsfläche installiert. Höhe und Frequenz des Flügelschlagens werden mittels einer „komplexen 

mathematischen Formel ermittelt.

Jeder „Bilderfänger" steht direkt für einen Studenten/-in, der/die innerhalb der letzten 25 Jahre die Hochschule 

für Gestaltung durchlaufen und m it Diplom verlassen hat.

Indirekt vertritt dieser aber auch alle sonst in der Hochschule anwesenden Personen.

Nach einem Zufallsprinzip werden Dias, Filme und Videos aus dem Archiv der 

Diplomarbeiten auf das bewegte Gesamtfeld der „Bilderfänger" projeziert.

Fragmentation und Überlagerung des Bildmaterials sind beabsichtigt.



„B ilderfänger", ein mechanischer Apparat (Stahl, Vlies, 
Moosgummi, Motor) mit einer mobilen Projektionsfläche 
(520x360 mm, geöffnet) O. Motorgesteuert © öffnen und schließe 
sich die Flügel der Projektionsflächen.
Frequenz , Winkel und Höhe ©  sind „individuell" zu bestimmen.

Und weil immer weniger gefiltert wird, oder auch immer neue Angebote sich ergeben, sieht sich der Betrachter, der Konsument einer Flut von



»virtual time«

Die Medienkünstler entdecken einen alten in 
Ein zeitgemäßer Essay 

von Lothar Spree

1. Trümmer vergeudeter Vergangenheit

Wir nähern uns der Epoche, in der sich die Menschen bewußt 
werden, daß die unwiederbringlichste Resource aller Energien die 
Zeit ist. Bald werden die Leute beginnen, ihre Ze:t gewissenhaft 
einzuteilen - geiziger noch als heutzutage Wässer. Luft und Sonne­
nenergie eingeteilt werden.

Ein allgemeines Gefühl der beschämensten Vergeudung wird sich 
einstellen, und unsere bisherige Geschichte wird dann wie ein rie­
siger Raum der verlorenen Zeit erscheinen: Nicht nur die fernen 
Troianischen. Punischen Kriege, auch die Welt- und die nahen Bal­
kankriege, sogar die Wahlkampfschiachten des Jahres 1994 wer­
den der Menschheit dann ab äußerste Zeitverschwendung gelten. 
Jahrtausende. Mengen von Zeit, lange und endgültig verloren, lie­
gen in der wüsten Vergangenheit wie gewaltige unverständliche 
Trümmer eines ehemab sinnvollen Gebäudes.

Möglichkeiten gegenüber. Und das in jedem Bereich - Hilfe. Denn nicht nur die „Dasmußmangesehenhaben"-Gegenstände werden mehr und mehr,

■ End

Die Leute werden erkennen, daß von allen wertvollen elementa­
ren Quellenstoffen, mit denen wir unser Leben ausstatten müssen, 
die Zeit der wertvollste und. in gewissem Sinne, unheimlichste 
weil unwiederbringlich — ist.

Leben, die sich organisieren nach dieser Erkenntnb, werden 
schrecklich ungemütlich sein. Verabredungen, die nur Sekunden 
lang sind, werden verhandelt werden wie heute Nachmittage im 
Biergarten. Erst eine Epoche danach wird man in die Lage versetzt 
sein zu erkennen, daß auch »vergeudete« Zeit ein wesentliches 
Element des Lebens ist: Zeitvergeudung - eine so wichtige Tätig­
keit wie Schlafen und Essen

2. Auf der Suche nach der verlorenen Zeit

Die verlorene Zeit des neunzehnten und der ersten Hälfte des 
zwanzigsten Jahrhunderts wird wiedergefunden werden. Von jetzt 
an bis zum Beginn der nächsten Epoche findet der Versuch statt, 
die Jahrhunderte und Jahrtausende von Zeit, die durch Krieg und 
Dummheit verloren gingen, wieder aufzuspuren.

Das Geschriebene der letzten zwei Jahrhunderte umspannt in wei­
tem Bogen - von Marcel Proust bis Stephen Hawking - eine 
Menge Literatur , die in den letzten Jahren zunehmend phanta­
stisch und • gleichzeitig - wissenschaftlich wurde. Die Utopie 
begann in der Kunst, von dort drang das Phantastische vor in die 
Wissenschaft. Die Entwicklung der Science-Fiction-Literatur. ihre 
Umsetzung in Film, und beider spezifisches Intereresse an dem 
Phänomen Zeit - zunächst den Wissenschaften vorauseilend, spä­
ter paralk-l mit ihnen - zeigt die Veränderungen des Bewußtseins. 
Heute mutet die Wissenschaft phantastischer an ab die Kunst.

3. Zeit wird Thema

ln den letzten Jahren, in Wissenschaft. Kunst und Unterhaltung, 
nimmt die Zahl der Bucher, die sich auf die eine oder andere 
Weise mit der Zeit befassen, auffällig zu.

Gewiß ist die Zeit ein Stoff, der in vielen verschiedenen Formen 
im Leben eine Rolle spielt. Aber auch dies gehört zu den Endzeit­
stimmungen: Die Zeit selbst, da sie knapp zu werden scheint, 
wird Thema.

Ein Heer von Physikern fühlt sich der Aufgabe konfrontiert, die 
Zeit neu zu definieren, seil Einstein seine Relativitätstheorie publi­
zierte. Neben Stephen W. Hawking, (••Eine kurze Geschichte der 
Zeit«. ‘Einsteins Traum«), Autoren wie Ilya Prigogine, Wolfgang 
Kaempfer, Friedrich Cramer (er publizierte soeben eine der neue­
ren Erscheinungen zum Thema, »Der Zeitbaum ■ Grundlegung einer 
allgemeinen Zeiltheorie«) und anderen betrachten viele Wissen­
schaftler Zeit entweder als eine Dimension des Raums oder der 
Geschichte - ab eme subjektive oder objektive Erfahrung, ab  eine 
Erfahrung des Einzelnen oder der Welt. Weder ist die Zeit eine 
Konstante, noch ist sie eine Dimension. Ob sie relativ ist, ist mit 
unseren relativen Maßstäben nicht zu beantworten, aber natürlich
anzunehmen. Darum geht die Diskussion.1)

ln fast allen anderen Wissenschaften, und auch in den Künsten, 
spielt die Zeit eine zunehmend wichtige und kuriose Rolle. Ein 
Aspekt scheint uns aber insbesondere neu:

4. Ein unwiederbringliches Gut

Nachdem während der letzten 2 bb 3 Jahrzehnte das öffentliche 
Bewußtsein - wenn auch nicht das Gewissen der Politiker - über 
die Umwelt geschärft worden ist. kann sich heute jedes Mitglied 
der Gesellschaft über die Konlen der Ressourcen und der damit 
Zusammenhängenenden Lebensqualität ein praktikables und ein­
drucksvolles Bild machen. Die Bilanzen der Luft, des Wassers, der 
unverdorbenen Erde, des Sonnenlichtes, der Mineralien, wie aller 
recyclebaren und nicht-recyclebaren Materien dieser Erde sind fast 
jeder Gesellschaft voll bewußt Inzwischen zählt das Bewußtsein 
über Fragen dieser Art zu jedem normalen individuellen und 
gesellschaftlichen Leben

Zum persönlich-individuellen Leben gehört es, an der Beantwor­
tung dieser Fragen nach bestem Wissen und Gewissen teilzuneh­
men. Es sind die Regierungen, die wirtschaftlichen Machtstruktu­
ren und Interessenverbände, aber auch Propagandisten von Indu­
strie. Lehre und Kirche, die weniger Interesse an Antworten, die 
radikale Änderungen bedeuten, zeigen.

Es ist also bekannt, daß eine Rettung der Welt nur herbeigefbhrt 
werden kann durch große Bemühungen um den Erhalt von und 
den vernünftigen Umgang mit den natürlichen Ressourcen

Dabei fällt auf, daß auf der Liste nicht-recyclebarer Ressourcen in 
den Köpfen der verbitterten, manchmal angsterfüllten Menschen 
das Element fehlt, das sich im täglichen Leben ab eines der wich­
tigsten erwebt: die Zeit.

5. Saving the world - by saving time?

Früher oder später wird es üblich werden, die Zeit wie eine der in 
Ökologie und Umweltwissenschaften sorgfältig betrachteten 
Materien, d.h. Energieressourcen, zu behandeln. Die Gesellschaft 
wird mit der Zeit umgehen müssen ab einem Gut, das sich ab 
unwiederbringlich, nicht- recyclebar, eine irreversible, sich in eine 
Richtung verbrauchende Weltenergie darstellt

Wir befinden uns heute am Ende einer Kette von Bewußtseins-Sta­
tionen, die jeweib eine differenziertere und fortschreitende Wert­
schätzung unserer Lebensbedingungen bedeuteten. Zum Beispiel 
brachte die Ökonomie notwendigerweise einen wertbewußten 
Umgang mit den Produktivkräften und Materialien der Gesell­
schaft; spater erarbeitete die Ökologie ein neues Wertbewußtsein 
für die Materialien der Welt ab Lebensumfeld; heute muß eine Art 
Sinn- und Friedensforschung den wertbewußten Umgang mit den 
Bedeutungen des Lebens ab Ganzem bringen. Diese Kette zuneh­
mender Bewußtheit findet statt auf einem Zeitraster, das enger 
wird. Das heißt, die Dimension der Eile wird in die Geschichte 
eingeführt.

Grund zur Eile hat es mder Menschheitsgeschichte bisher kaum 
gegeben - am ehesten in der Anti-Atom-Bewegung. Heute besteht 
absolute Eile aus ökologischen Granden, wie alle wissen. Aber 
leben tun wir diese Eile noch nicht - wir leben vorerst nur Stress. 
Erst wenn der Zusammenhang verstanden wird, daß Zeit gespart 
werden muß um die Welt zu retten - wird diese Hast in unserem 
Leben bewußt und aufgehoben- sein. So wie sich Angst in die 
Bewußtheit der Aufklärung aufheben muß. so muß sich bald die 
Hast, der Stress in die Bewußtheit der spontan-momentanen 
Lebensqualität aufheben
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Wenn dieser neue Umgang mit der Zeit sich ins Bewußtsein heben 
wird, so wird dies auf ungeheuer direkte Art und Weise die 
I .ebensformen beeinflussen. Es wird üblich werden, daß für 
Geschäftsbesprechungen, später auch für persönliche Begegnun­
gen, nicht mehr in Stunden oder Minuten, sondern in Sekunden 
gerechnet wird Man wird Telefongespräche verabreden, die nur 
45 Sekunden Zeit einnehmen werden. Und darüber verhandeln, 
ob man faxt - die Zeit bemessen, die es braucht, ein Fa* zu schrei­
ben und zu senden - oder ob man anruft - die Zeit bemessen, die 
es braucht, verbal und »life- zu erklären, was beim Fa* schriftlich 
und jederzeit beliebig abrufbar wäre. Man wird lieber -state­
ments- in beschleunigter, verkürzter oder kondensierter Form 
abgeben bzw entgegennehmen, als sich in Realzeit an diskursi­
ven. unslrukturierten und -zeitraubenden- Gesprächen beteiligen.

6. Fix & Fax & Sex & Zap

Hierher gehört auch das Bedürfnis, Ereignisse und Erlebnisse 
nach individuellem Gutdünken passieren lassen zu können. Die 
Abrufbarkeit der Zeit nach Belieben ist heute schon allgemeiner 
Wunsch. Im individuellen Leben besteht eine Sucht nach Gleich­
zeitigkeit und Synchronität lebensbereichemder Ereignisse - das 
aber ist nur managablc. wenn die Synchronität der Weltgescheh­
nisse aufgelöst wird. Interessante Ereignisse wie ein tropischer 
Sommer zum Baden, ein Winter zum Skifahren, eine Abenteuer­
reise auf See, 12 Kilo Gewichtsverlust oder eine Sex-Affaire müs­
sen -instantly- - das heißt •sofort und jederzeit- - abrufbar sein. -I

Die unauffälligen Anfänge dieser Tendenz sind schon lange mit 
uns: der alte, bespöttelte Anrufbeantworter war die erste Maschi­
ne zur Ablösung des Ichs von der Weltzeit. Das Fernsehen enthob 
uns weiterhin der realen Zeit - aber der Videorecorder erst löste 
uns noch weiter - selbst von dieser abgelösten Struktur der Televi­
sion: nun konnte man in der »realen- Zeit ein Stück -fiktiver- Zeit 
ansehen. gleichzeitig ein anderes Stuck konservieren und später 
abrufen und wiederholen... Der Gipfel dieser Entwicklung, das 
Zapping, ist wohl insofern ein für die Zukunft typischer Vorgang. 
Heute sind Faxgerät und e-mail. Datenbanken. Networks und 
elektronische Mailboxes und alle anderen digitale Neuerungen die 
Fortsetzung dieser Bewegung - und dabei nur der Anfang der 
-things to come-. ■*)
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7. virtual training

Fin Beispiel: Chris Schmandt vom MIT Media Lab berichtete 
kürzlich über ein über Akustik gesteuertes System von Informa­
tionen, das nächste Anzeichen der Entwicklung von Virtual Urne 
beinhaltet: Nämlich die Möglichkeit, Programme aus dem Radio. 
Konferenzen, Dialoge und Telefonate digital zu speichern, über 
bestimmte Markierungen (wie Worte, Begriffe, Lautstärke. Stim­
men- oder Personenerkennung usw.) zu strukturieren und zu kon­
densieren, und so zeitmanipuliert abrufen zu können und mit 
überhöhter Geschwindigkeit, aber verständlich, abspielen zu las­
sen Chris Schmandt erzählte, daß er jeden Morgen (in Amerika) 
die Nachrichten des BBC aus England (d.h. nach der Sendung, auf 
seiner eigenen Zeitschiene) digital aufbereitet und, in kondensier­
ter und beschleunigter Form. hört. Dabei trainiert er. digitale Auf­
zeichnungen in beschleunigter Form abzuhören. Mit Training, so 
meinte er, könnte dort bis zu KWl-ige (= doppelte) und (für 
bestimmte Themen) höhere Beschleunigung erwarten werden.

8. Arbeit und Zeit als Ware 
(Arbeit + Zeit = Ware ?)

Zudem werden neue Verteilungskämpfe über freie Zeit und 
Arbeitszeit stattfinden ln Anbetracht der Entwicklung auf dem 
Gebiet der Arbeit läßt sich voraussehen, daß es Kämpfe geben 
wird, Arbeitszeit zu erhalten statt Freizeit. Was die Gewerkschaf­
ten an Energie aufgewendet haben, um die Arbeitszeit zu verkür­
zen, werden sie in den kommenden Jahren darauf verwenden 
müssen, Arbeit zu verteilen. Freie Zeit, - freigesetzte« Zeit wird 
nicht mehr aLs Luxusgut sondern als Lebensabschnitte großer 
Unerfülltheit gesehen. Arbeit - vor allem Arbeitszeit, und nicht 
unbedingt Arbeitsleistung - wird zu einer begehrten, kaufbaren 
Ware werden... Auch diese Entwicklungen werden die Sicht auf 
die Zeit aufs Äußerste erschüttern und in einem gesellschaftssub- 
jekliven Sinne völlig erneuern. Überhaupt wird es eine neue Wer­
tediskussion geben im Zusammenhang mit der Fragestellung: 
Welcher Wert rechtfertigt der bewußten Vertrieb der Zeit?

Wie. auf welche Art und Weise sollte ein Mensch die Zeit verbrin­
gen? Diese Begriffe, -Zeitvertrieb" und -Zeitverbrmgung-, wer­
den unter Umständen ganz neue Gewerbezweige hervorrafen.
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Das ist auch der Punkt, an dem diese altmodischen Forderungen 
sich mit den neuen virtuellen Technologien verbinden lassen.

9. c . t l h  = 45 min

So wie zur Zeit virtuelle Realitäten geschaffen werden, wird es in 
Kürze virtuelle Zeiten geben. Z. B. wird man in die Lage versetzt, 
aufgrund der neuentwickelten Medien und elektronischen Techni­
ken innerhalb von ca. einem Tag höchstintensive 14tägige 
Urlaubs- und Abenteuerreisen zu erleben. Oder man wird sich per 
Telekommunikation ein Paket von Sekundenabschnitten mit 
intensiven 45 Minuten-Beischläfen (solange braucht ein guter. It. 
Bertold Brecht) kommerziell erwerben können. Avantgardistisch 
wie selten hat die akademische Well mit ihrer cum tempore-Regel 
diese Erfahrung des kondensierten Verkehrs schon seit langem

Es wird einen regen Handel geben mit subjektiver virtueller Zeit. 
Zeitvertriebe werden Mengen von virtueller Zeit (ungefähr so wie 
Computerprogramme oder Hardware) vertreiben, die dann von 
Zeitverbringern (Software-Herstellern) mit Erlebnissen (und Wer­
bung?) gefüllt werden können. Man wird daran arbeiten, ein kur­
zes Leben von 90 Jahren mit technischen Mitteln auf 150 oder 250 
Jahre zu verlängern - oder die 5 Jahre Aids-Sterben mit .30 Jahren 
Lebensqualität und -Erleben« zu füllen.

ln diesem Zusammenhang wird sich der Aspekt der virtuellen 
Zeit als ein aufkommender moderner Begriff in unseren Sprach­
schatz schleichen. Es ist anzunehmen, daß das zur Zeit aktuelle 
und in vielen Institutionen intensiv bearbeitete Phänomen der 
sog. -virtual reality» sich in Zukunft auf den Bereich »virtual 
time« verlagern wird Denn in Wahrheit ist der Begriff der virtual 
reality, wie er uns im Bereich der Elektronik, der digitalen Techni­
ken und vor allem der Computer-animation entgegentritt, in 
Wahrheit nur der Bereich des »virtual space- und nicht der -reali­
ty«. Über die Fähigkeiten hinaus. Räume zu konstruieren und 
dreidimensional erfahrbar zu machen, ist die digitale Simulations- 
technologie bis heute nicht weit hinausgekommen. D.h . alles, was 
über die visuelle Sensorik hinausgeht, ist kaum berücksichtigt in 
diesem hauptsächlich visuellen Medium. Insofern sind alle Ani­
mationen. wie sie uns in Simulationsmaschinen und Imitations­
maschinen entgegenlreten. primär visuell orientiert, wenn auch 
oft mit Bewegungen im Raum. d.h. Schwerkraftimitationen kom­
biniert. Einleuchtend 1st jedoch, das dies ganz gewiß nur einen 
relativ engen Aspekt der Realität darstellt. Der Ablauf von Zeit,
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der für jede Art von Tätigkeit, Erfahrung oder Simulation von 
Nöten ist, bleibt im gewissen Sinne die einfache Crundslruktur 
jeder Erfahrung - und vor allem der virtuellen Erfahrung.

Immer noch wird von dem Grundsatz ausgegangen, daß die Basis 
aller dieser Vorgänge - Erfahrungen usw. - die Zeit darstellt und 
daß sie, zumindest im praktischen Darstellungsbereich, einen 
unverrückbar gleichmäßigen Ablauf hat, nicht nur gleichmäßig in 
Bezug auf die Schritte des Fortgangs, auch gleichmäßig in Bezug 
auf die Synchronität aller Ereignisse auf der Welt.

Dieses »objektive« Verständnis von Zeit wird sich in Kürze mit 
der Weiterentwicklung der virtuellen Techniken radikal ändern. 
Zeit selbst wird zu einer manipulierbaren Größe. Angedeutet exi­
stiert alles dies beispielhaft schon in der Entwicklung des 
Umgangs mit Zeitabschnitten wie z.B. beim Film. Das Problem, 
einen 2-Stundenfilm in 5 Minuten zu kopieren, zu bearbeiten, zu 
verarbeiten oder zu begreifen, besteht schon lange. Große Fort­
schritte sind gemacht. Besonders die digitale Aufzeichnungstech­
nik, an deren Entwicklung wir derzeit alle aktuell teilhaben, 
ermöglicht es, einen anderen Umgang mit Mengen oder Strecken 
von Zeit zu pflegen. D.h., Abschnitte von Zeit in ihrer originalen, 
realen Länge sind schon willkürlich kombinierbar, also aneinan­
der fügbar oder in ihrer Abfolge veränderbar.

10. velocity - Hast oder Stress

Diese Bedürfnisse sind aber nur Reflexionen der allgemeinen Ver­
änderungen des Lebensrhythmus unserer Gesellschaften. Schnel­
ligkeit wird überall gefordert, obwohl sie im Vergleich mit dem 
! .ebensrhythmus vergangener Jahrhunderte ganz gewiß nur sub­
jektiv sein kann: Wie haben die Schriftsteller, die Künstler, die 
Wissen-schaftler der Vergangenheit ihre Massen an Werken schaf­
fen können ohne mixlerne Hilfsmittel? Warum ändern unsere 
Möglichkeiten schneller und ausgiebiger Reisen so wenig an unse­
rem Bewußtsein? In Kürze werden 80 Femsehkanäle uns massen­
haft Zeitpartikel anbieten, die uns in Handlungs-Großstrukturen 
einladen werden: hinter jeder Oberfläche werden unterschiedlich­
ste Zeitdramaturgien wählbar ablaufen. Schnell-Lesen, Schnell- 
Hüren, Schnell-Sehen werden überall für jeden permanent geübt. 
Mögliche, »potentielle« Verfügbarkeit gesellschaftlicher und kultu­
reller Güter wird wichtiger als ihr tatsächlicher Besitz - dasselbe 
Prinzip gilt auch für den Umgang mit der Zeit.
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Insofern sind dies»1 Technologien wahrscheinlich nichts als die pri­
mitiven Anfänge der weiteren, entscheidenden Entwicklungen auf 
dem Gebiete der Kommunikations- und Unterhaltungsindustrien. 
Das oben beschriebene Phänomen des Umgangs mit Zeitpartikeln 
in den derzeitigen Medien wird ergänzt werden mit Techniken 
der »virtual reality- (On-Line Computer-Animation und -Simula­
tion) mid den von z.B. Paul Virillo skizzierten technischen 
Anschlüssen der Medien an bzw. Penetrationen direkt in das Ner­
vensystem. Diese- erweiterten elektronisoh-chirurgisch-mediz.ini- 
schen Kommunikationstechniken werden voraussichtlich die 
Medien sein, die eine »virtual time—Erfahrungen ermöglichen.

Auf diesem Wege wird die Duration von Vorgängen in kompri­
mierter Weise üblich werden. Ab einem bestimmten Punkt des 
Umgangs mit dieser Technologie wird es sich erweisen, daß diese 
Art von »Erlebnissen« auch ins normale Leben zu übernehmen ist. 
Zum Beispiel wird die Phase des Kennonlemens zweier Menschen 
unnötig lang erscheinen. Es wird Methoden, wenn nicht gar Tech­
niken geben, diese Zeit zu verkürzen Im Bereich der Edukation, 
der Arbeit, der Medizin und der Kriminalität werden die ersten 
Notwendigkeiten auftreten. Zeiten zu schaffen, die komprimiert 
stattfinden. Versuche dieser Art - wenn auch nicht unter den hier 
genannten Aspekten - existieren schon überall in der Wirklichkeit:

12. Zeit ist »Geld«

Als eines der eindrucksvollsten Beispiele dafür könnte der ima­
ginäre Geldverkehr auf der Welt gelten. Die Kommunikation auf 
einer Schiene von Zeitmaßeinheiten zwischen Frankfurt, New 
York, Tokyo als Welt-Werthandelsstätten, die in gewissem Sinne 
immer noch mit dem klassischen Maß der Arbeitszeit operieren, 
wenn auch ausgedrückt in deren Gegenwert Geld, ist von atembe­
raubender Unlogik. Alle Voraussetzungen, in einer ähnlichen Art 
und Weise umzugehen mit den höchsten oder wesentlichsten 
humanistischen Werten als da sind Familie, Alter, Beziehungen, 
Liebe, Glück, Solidarität usw. sind mehr als gegeben.

Als volksbildendes und experimentelles Medium prescht seit Jah­
ren das Fernsehen vor und bietet Erfahrungen feil, die von einem 
Großteil der Gesellschaft, von uns, lange intemalisiert sind. Unter 
diesem Gesichtspunkt betrachtet kann man fragen, wozu ein auf- 
wachsender Mensch 14 bis 18 Jahre Jugend eigentlich noch 
braucht. Das einzige Argument scheint mangelnde Größe zu sein, 
alle anderen Erfahrungen von der Liebe bis zum Tod sind - wenn 
auch indirekt - im Fernsehen lange vor dieser Zeit vermittelt. Daß
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sich darauf kein praktikables Leben bauen läßt - d.h. daß wires 
noch mit Fiktionen unpraktischster Art zu tun haben - spricht 
nicht gegen die allgemeine Tendenz, spricht nicht gegen die fürch­
terlichen Ergebnisse, mit denen früher oder später zu rechnen sein

12. Zeit in Chaos

ln diesen Bereichen trifft der Umgang mit dem Phänomen der Zeit 
und seiner derzeitigen Wandlung diiekt ins Herz der Chaostheo­
rie. Die Chaostheorif hat sich nicht mehr nur mit Plazierungen 
und Ordnungen innerltalb von Räumen und Flächen zu befassen. 
Wichtiger und immer mehr in den Vordergrund drängend ist der 
Umgang der Chaosthiörie mit dem Phänomen der Zeit. Über­
haupt zeigt sich bei der Betrachtung der Geschichte der »Theorie 
der Zeit«, daß der im täglichen leben vorherrschende Eindruck 
der Unveränderbarkeit der Zeit trügerisch ist, und: - wie sehr sich 
unser Gefiihl für die Zeit geändert hat...4)

Eines der Probleme, die es notwendig machen, weitere Gedanken 
auf das Phänomen «Zeit in unserer Zeit« zu verwenden, ist die 
Tatsache, daß wir lerm-n müssen widdich zu verstehen, daß unser 
traditionelles Zeitvcrstindnis subjektiv ist. Die Zeit ist keine Kon­
stante - darum ist der Begriff »virtual time- auch kein exotisch­
gedankenspielerischer Scherz außerhalb unseres ansonsten ernst­
haften lebens, sondern wird irgendwann Teil einer Wirklichkeit 
und nicht mehr unterscheidbar von der »real time« sein. Dies ist 
gewiß ein für uns unheimlicher Gedanke, und das eigentlich 
Spannende an diesem Thema überhaupt.

Stephen Hawking beschreibt in seinem neuen Buch »Einsteins 
Traum« eindrucksvoll und anschaulich die Schwierigkeit und 
Notwendigkeit eben dieses Lernprozesses. 5)

13. Vom Umgang mit Zeit

Die allgemeine Erkenntnis der neuen Art des Zeitverständnisses 
wird große Veränderungen im Leben bewirken. Nicht nur in der 
Wissenschaft, wo es zur Zeit schon Allgemeingut ist, auch in Poli-

sondern auch die Ebenen werden dadurch multipliziert, in denen diese sich präsentieren -  wie gesagt, es kommt noch dazu, daß eines Tages alle
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tik, Wirtschaft, Bildung und Kunst wird die neue Verfügbarkeit 
der Zeit radikale Veränderungen hervorrufen. Selbst die Geschich­
te und ihre Entstehung wird neu definiert werden müssen. Es 
wird drei Arten von neuem Umgang mit der Zeit geben, die alle 
drei einen starken Einfluß auf persönliches und öffentliches Leben 
nehmen werden. Diese drei Arten sind folgende:

1. Eine neue Ökonomie der Zeit wird sich entwickeln. Damit 
werden Fragen der Arbeit und der Lebensarbeitszeit behandelt 
Wie schon in anderen Gesellschaftsutopien - korrekter: Gesell­
schaftsprojektionen - ist auch hier zu wiederholen, daß das kapita­
listische Konzept der bezahlten Arbeitszeit völlig überholt ist. Es 
muß durch ein System ersetzt werden, das Arbeit als ein kostbares 
Lebensgut gegen Gegenleistung verteilt, bzw. verkauft. Damit 
wird das gesamte gesellschaftliche Incentive-Gcfüge zerstört. 
Erfolg, Karriere, Wohlstand und vor allem »Frei-Zeit«- also Zeiten 
der Jugend, Ausbildung, Familie und Lebensabend - werden 
neuen Bewertungen unterliegen.

2. Ein neuer ökologischer Umgang mit der Zeit wird die Lebens­
qualität, die Lebenslänge und den Lebenssinn direkt betreffen.
Nur eine - wohl recht hohe - Lebensqualität wird dann eine gewis­
se Lebenslänge rechtfertigen. (Die Lebensqualität wird dabei nicht 
identisch sein mit dem heutigen Begriff, der nur auf sozialen 
Wohlstand zielt.) Die Frage nach dem Lebenssinn wird eine für 
unsere Zivilislion essentielle und hoffnungsspendende Ent- 
wickung beginnen - leider aber auch alle problematischen Ideolo­
gieverirrungen über die Pflicht der Lebenserhaltung und das 
Recht des Tötens befördern

3. Es wird eine Dritte Zeit geben. Außer der Arbeits- und der frei­
en Zeit wird es möglich sein, in einem eigenen Wirklichkeits- und 
Zeitgefüge jede Art von Tätigkeit und Erlebnis stattfinden zu las­
sen - sowohl realistische, nützliche, fortbildende als auch phanta­
stische. surreale oder fiktive. Die technische Entwicklung funktio­
nierender virtueller Wirklichkeiten und virtueller Zeiten wird 
unsere Zivilisation verständlicherweise auf das Tiefste erschüt­
tern. Ahnungen davon gab es bisher in Science-Fiction-Literatur 
und -Filmen, mehr und mehr aber formuliert auch die Wissen­
schaft Vorstellungen wie diese:

»...von manchen wurde postuliert, daß wir um das Jahr 2000 Virtu­
elle Wirklichkeiten erwarten können, die so »hochauflösend« sind 
wie die physische Wirklichkeit. An diesem Punkt könnte unsere 
gesamte Wahrnehmung der »natürlichen Welt« zusammenbre­
chen... Als Beispiel dient uns die Zeit der Renaissance, in der der 
Planet Erde sich verwandelte vom Zentrum des Universums zu
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sexuellen Implikationen dieses Zusammenbruchs der Wirklichkeit 
sind quälend...virtueller Sex wird existenziell realer Sex, wobei der 
gegenseitige Austausch menschlicher Aktivitäten nur eine der 
Möglichkeit sein wird, unterschiedlich vielleicht nur durch den 
Grad an Schweinerei, der dabei entsteht..« 6I

14. Die Zukunft stiehlt sich ein

All dies hat seine erschreckenden Seiten. Aber die technischen 
Möglichkeiten sind frappierend und - mit einem kindlichen 
Gemüt - sowohl zu bewundern als auch zu genießen. Dennoch, 
die gesamte Ausrichtung der Perspektive, wie in Zukunft die 
immer mehr werdende Freizeit zu verbringen sei, ist entsetzlich.

Pionierarbeit wird geleistet von der LBE-Industrie, der Location 
Based Entertainment Industiy, also die Abenteuer- und Erleb­
nisparks. Aber selbst unter den Leuten, die der Meinung sind, sie 
gäben dem Publikum, was das Publikum will, und daran verdie­
nen. kommt mehr und mehr ein Unbehagen auf, das durch die 
Abwesenheit der Frage nach dem Sinn des Ganzen entsteht.

Es gibt in der Industrie der Theme Park Visualization natürlich weit­
reichende Phantasien, die nicht einmal damit enden, einen jeden 
Livingroom und jeden Bedroom anzuschließen an ein - Worldwide■ 
Interconnected-Virtnal-Rcalitij-Entertainment and.Adventure 
Network«. Noch ist das Problem der Diskrepanz zwischen der 
Unterhaltung der Menschen-Massen in diesen Parks und dem 
Einzelerlebnis, dessen Impakt erhallen bleiben muß, ungelöst. In 
diesem Bereich der technischen Entwicklung werden die auffälli­
geren Beispiele, deren Entwicklung ich mit dem Begritf Virtual 
Time beschreibe, statlfinden.

25. »Zeit heilt«

Inzwischen habe ich ja in diesem Essay einige Beispiele über die 
Minaturisierung, der Femkalibrierung der Maßeinheiten unseres 
Zeitempfindens gegeben. Sie sind nur einige der vielen Beispiele 
zur These über die virtuelle Zeit: daß sich nämlich andere, »härte­
re« oder »digitale« Maßstabsformen für den Umgang mit Zeit ent-

virtual time End 14
wickeln werden. Sie werden unmittelbar und entscheidend unser 
Leben beeinflussen, auch wenn uns die Hoffnung bleibt, daß »das 
Leben« seinen Gang gehen wird. Diejenigen, die seit längerem mit 
den Aspekten dieser unheimlichen- Medien spielen, werden 
auch für Alternativen. Lösungen oder Gegenkonzepte zu sorgen 
haben. Zweifelhaft aber tröstlich: »Zeit heilt«.

..Die dunkle Seiledicser Neuen Welt-ln/omations-Ordnung 
legt nahe, daß eine neue Skala der Ästheiik krenert wird Vom 
Moment des EntsMwis dieses Werkes an wird es einige Jahre in 
Anspruch nehmen, bis ein kreatives Netzwerk von l.rumgen 
angemessener Zahl, Ausmaß, Schnelligkeit und Beweglxhkeil zur 
vollen Blüte erwa. Ösen ist... All dies schließt ein, daß es eine neue 
Art des In-der-Wc/f-Scii» gibt. Daß die Gegenkraft zur Skala dar 
Zerstörung die Skala der Kommunikation ist. und daß unsere 
Chance - oder unser Abgesang - in vieler ! Unsicht bestimmt sein 
wird durch unsere Fähigkeit, die informellen, multimedialen, mul­
tikulturellen. diskursiven Telekommunikation»- und Informations- 
tcchnologicn kreativ einzusetzen. .« 7)

’i Stephen W. Haisking, -Ein« Kurse Cexhkble der Zell», Rowohlt, 
Reinbek 1 »SS und Einsteins Traums. Rowohlt. Reinbek 1993, Friedrich 
Cramer. Dei Zeitbaum - Grundlegung einer allgemeinen Zeittheoric«
. Insel Verlag fiankiurt 1993. Il)-a Pngogine. Be noil B. Mandelbrot 
Wolfgang Kaempter, P.Covenev/R.Highfiel, Paul Davies, u.v.a.

have proposed rhar we can
is physK.il reality by the yea 2000 At this point whole

the renaissance period when the planet Earth changed from the center id 
the universe to an undistinguished speck in an unremarkable galaxy in 
an inconceivably v. J  and growing unvmrse The sexual imputation- id 
this breakdown cd i. ality are untalirng virtual sex will be existentially

distinguished pcrtupsonly by the jnoun! of mess it makes. (Paul 
Brown. Mississippi State University, on »Nan-o-sex and Virtual 
Seduction-, siehe iudi Seite 12 und Anmerkung 6I )

-Die Zeit Platons ist (- ) die Zeit inner Anakigiihr. Denn das Zifferblatt 
ist ja das Abbild des Kosmos.! 11« die bewegte Darstellung der platoni­
schen Idee der Zelt, die als Idee unbewegt und ewig ist. (...) Aristoteles 
(»4 bis 322 v.Chr I. der Schiller Platons ( ) schlägt eine Art Sysh-mml 
vor. und solche Syslimzeiten mißt dir DlglUluhi. \ (friedlich Cramei. 
Der Zeilbaum - Grundlegung einer allgemeinen Zeittheorie .. Seite 24. 

Ins.-! Verlag franklurt 1993)

IC Erkenntnis. Iu der man in der gesamten
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W ette rm useum , O ffenbach : als S ta n d o rt b e d a rf es e ine r 
G rund fläche  von  circa 39.500 Q uad ra tm e te rn , d ie  sich aus 
e ine r Kreisfläche von circa 225 M e te rn  Durchm esser e rg ib t. 
A u f dem  Um riß  dieser Fläche stehen v ie r E inzelgebäude, 
d ie  -  in  g le ichm äß igen  A bständen  vo n e in a n d e r e n t fe rn t  -  
das W ette rm useum  b ilden . Sie w e rd e n  das Sonnenhaus, 
das Regenhaus, das W ind haus und das Tem peraturhaus 
g en ann t. Jedes d e r v ie r Häuser se tz t sich bezüg lich  der A r ­
c h ite k tu r  und d e r A uss te llungsgesta ltung  m it de r je w e ils  
ihm  nam entlich  zu ge o rd ne te n  g lo b a le n  W e tte rs itu a tio n  
auseinander.
Das W e tte rm useum  s te llt ko n ve n tio n e lle  Inha lte , w ie  z.B. 
M eßgeräte , M eß m ethoden , etc. in  den H in te rg ru n d  und 
th e m a tis ie rt vo r a llem  das W e tte r  an sich.

O  S ow ohl d ie A t tra k t iv itä t  als auch d ie  V e rm ittlu n g  von 
In fo rm a tio n e n  w e rde n  vom  herrschenden W e tte r  bed ing t, 
denn A rc h ite k tu r  und A u sste llun gsgesta ltung  r ich ten  sich 
in ästhetischer und  prak tischer H ins ich t nach dem  W etter. 
D ie -  als A n lage  im  M useum  vo rhand enen  -  Them en be­
n ö tig e n  e in  bestim m tes W ette r, um  als vo lls tä n d ig e  In fo r ­
m a tio n  an den M useum sbesucher bzw. nach außen zu d r in ­
gen. Das W e tte r w ird  -  indem  es den In fo rm a tio n sg e h a lt 
und d ie  optische Erscheinung des M useum s v e rvo lls tä n d ig t 
-  selbst zu e inem  Teil des M useums. ©  Der In h a lt des M use­
ums se tz t sich zusam m en aus (1) D o ku m e n ta tio n  (im  klassi­
schen Sinne eines Museums) von  W issensw ertem  übe r das 
Them a und  (2) V isua lis ie rung des W e tte rs  -  also des ü b e r­
g re ife n d e n  Themas selbst. Beide Bereiche überschne iden 
sich dann, w e nn  In fo rm a tio n e n  aus de r V isua lis ie rung des 
W e tte rs  e rfa h rb a r w e rde n  (Ausste llungsgesta ltung), oder 
w e n n  -  über d ie  ästhetische W irk u n g  h inaus -  aus d e r Visu- 
a liserung Wissen geschlossen w e rde n  kann . Das „v e rd in g ­
lic h te "  (w e il s ich tbare) W e tte r  ist p lö tz lich  fü r  sich selbst als 
Anschauungsob jekt vo rhand en . Das „S ich tba rm achen" des 
W e tte rs  soll a u ß e rg ew öhn lich  sein und  sich im  ästhetischen 
Sinne vom  A llta g  ganz und  g a r unte rsche iden  -  m uß le tz t­
end lich  aber a u f ganz a lltä g lich e n  W ette re rsche inungen  
beruhen. Daß de r Besucher be im  B e trachten des Besonde­
ren (3) m öglicherw eise  das A lltä g lic h e  (4) assoziiert, ist 
e rw ünscht. ©  Der Them enbere ich  ö f fn e t  sich von Haus zu 
Haus und re ich t von ganz zen tra le n  bzw . se lbstve rständ­
lichen Them en bis hin zu e ine r w esen tlich  w e ite r  ge faß ten  
Au ffassung  de r W e tte r th e m a tik . O  Durch d ie w e tte rb e ­
d in g te n  Veränderungen  ve rlag ern  sich zw a ngs lä u fig  auch 
im m er w ie d e r d ie  S chw erpunkte  des M useum s. Zudem  
setzt sich der in fo rm a tiv e  Teil des M useum s o h n eh in  fü r  je ­
den Besucher unte rsch ied lich  zusam m en, da d ie  W ege 
durch  das M useum  v ie lfä lt ig  sind. ©  Das M useum  versteh t 
sich n ich t als „B e h ä lte r"  fü r  In fo rm a tio n e n  sondern  be­
ko m m t selbst O b jek tcharak te r. Dieser E indruck w ird  e ine r­
seits du rch  d ie  A r t  der A rc h ite k tu r  und A usste llungsgesta l­
tu n g , a u f e iner anderen Ebene über d ie  B ilda rch ive  -  in 
denen das M useum  zu verschiedenen Z e ite n /W e tte rn  d o k u ­
m e n tie r t w ird  -  un te rs tü tz t.

O  Das Wettermuseum ist in jeder Beziehung wetterabhängig

Das Museum ö ffn e t m it Sonnenaufgang 
und schließt m it Sonnenuntergang.
Die Ö ffn u n g sze ite n  änd ern  sich also von 
Tag zu Tag g e r in g fü g ig  und  in ne rha lb  
eines Jahres sehr d eu tlich .

Die A usste llungsgesta ltung  basiert a u f 
de r fü r  jedes E inze lgebäude spezifischen 

W e tte rs itu a tio n . Dieser G edanke ist 
n ich t a lle in  a u f ästhetische Aspekte  

beschränkt, sondern  g i l t  auch fü r  d ie  
In fo rm a tio n s ü b e rm itt lu n g .

Geschichte
Meßtechnik
etc.

Als V e rb indung spunk te  b e fin den  sich 
zw ischen den E inze lgebäuden v ie r „Wet­
te ro b je k te "  In d ieser Fun ktion  sind sie 
te ilw e ise  begehba r -  aber n ich t zw in­
gen derm aß en. Ein „W e tte ro b je k t"  kann 
von de r klassischen Sonnenuhr bis zum 
absurden W e tte rs im u la to r alles sein.

©  Das W e tte rm u se u m  is t du rch  den W e tte re in flu ß  in ästhe tischer 
und in fo rm a tiv e r  H ins ich t s tänd igen  V e ränderungen  u n te rw o rfe n

durchknallen. Dann wird geredet von Dingen, die sie und andere nicht verstehen aber nur vielleicht sehen, entscheiden sich für sich selbst oder auch



IL
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©  Das Wettermuseum setzt sich auf zwei verschiedenen Ebenen mit dem Thema Wetter auseinander

(1 )  (2 ) (3 ) (4 )

©  Das Wettermuseum umfaßt verschiedene Grade der Wetterthematik

Kunst
Psychologie
etc.

Pro G ebäude ex is tie rt e in  Archiv.
Was aus d e r w e tte ra b h ä n g ig e n  Aus­
ste llung  a u fg ru n d  d e r W e tte r la g e  n ich t 
zu e rfa h re n  ist, kann h ie r nachgelesen 
w e rde n . D ie w echse lnden W e tte r­
erscheinungen am  M useum  w e rde n  in 
spezie llen B ilda rch iven d o ku m e n tie rt.

©  Das Wettermuseum soll nicht als bloßer Ausstellungsort füngieren

dagegen -  Wahllosigkeit pur. Moment, Moment -  da kommt es auf den einzelnen an -  der muß sich halt seinen Weg suchen innerhalb dieser



A u fru f  zu s tuden tische r Z usam m enarbe it zwischen 
de r HfG O ffenbach  und A rch ite k tu rs tu d e n te n  im Rahmen 
eines Pro jektes fü r  den Deutschen W e tte rd ie n s t

Tro tz de r eno rm en V e rb re itu n g  seiner Le istungen über d ie  
M ed ien , w e iß  kaum  e in e r G enaueres übe r den Deutschen 
W e tte rd iens t; was daran liegen  m ag, daß d ie  W e tte rv o r­
hersage vie l eher m it den N achrich ten als m it e ine r im  H in ­
te rg ru n d  stehenden In s titu t io n  in V e rb in d u n g  geb rach t 
w ird . Die sogar in te rn a tio n a le  B edeu tung  des Zen tra lam tes 
des Deutschen W ette rd ienstes, dem  u n te r dem  Dachver­
band der W e lto rg a n isa tio n  fü r  M e te o ro lo g ie  e in Z uständ ig ­
keitsbere ich  w e it  über d ie  G renzen Europas h inaus zuge­
o rd n e t w ird , scheint ebenso u n b e ka n n t w ie  d ie  Tatsache, 
daß sich das Z e n tra la m t in O ffenbach  b e fin d e t. Auch in 
O ffenbach selbst t r i t t  das Z en tra la m t des Deutschen W e tte r­
dienstes -  als e ine w ic h t ig e  In s titu t io n  in d ieser S tadt -  
kaum  in Erscheinung.

Das zu änd ern  und den Deutschen W e tte rd ie n s t über e inen 
g e s te ige rten  B e kann the itsg rad  als pos itiven  Im ag e träge r 
fü r  O ffenbach zu e tab lie ren  ist Z iel des W etterm useum s und 
Teil des G esam tpro jektes „S tadte rsche inungsb ild  O ffenbach 
-S tadte rsche inungsb ild  F ra n k fu r t" , das in ne rha lb  des Kurses 
„K onze p tione lles  E n tw e rfe n " im  W intersem este r 94/95 un ­
te r  d e r Le itung  von G astprofessor Ruedi Baur e ra rb e ite t 
w u rd e  und  dessen erste Ergebnisse bere its  im  Februar '95 
im  Rahmen e ine r A usste llung in S tu ttg a rt zu sehen w aren . 
Die W e ite r fü h ru n g  des E inze lp ro jek tes  fü r  den Deutschen 
W e tte rd ie n s t im  le tz ten  Semester w a r da rübe rh inaus Teil 
des K o llo q u iu m s „D esign  ausste llen -  A u ss te llun gsdes ig n" 
im  In s titu t fü r  Neue Technische Form D arm stad t im  Juli 
le tz te n  Jahres.

Je tz t soll das ü b e rg re ife n d e  theo re tische  K o nzep t ko n k re ­
t is ie rt w e rde n . D ie A rc h ite k tu r  des W ette rm useum s -  d ie  
in n e rh a lb  unseres K onzeptes e ine  g roße Rolle spielt, aber 
b isher n u r als F u n k tions träge r fü r  z e n tra le  Ideen d e f in ie r t  
ist -  sollen A rc h ite k tu rs tu d e n te n  rea lis ie ren. Da Gesamt­
ko n ze p t und  d ie  zu e n tw icke ln d e  A rc h ite k tu r  sehr stark 
m ite in a n d e r v e rk n ü p ft  sind, k ö n n te  sich e ine enge Zusam­
m e n a rb e it ergeben.

— ► Bei Interesse en tnehm en  Sie alles W e ite re  b itte  einem
Expose, in dem  w ir  unsere re in  ko n ze p tio n e lle n  Ideen fest­
g eh a lten  haben und  das w ir  Ihnen ge rne  zuschicken.
Sie erre ichen uns un te r: 069-8005972 (A rb e its ra u m  HfG) 
od e r 069-8593 06 bzw . 069-61 7976 (p riva t).

O ffenbach , den 22.2.1996

Hyperstrukturen, die Selektion w ird definiert über die eigene Persönlichkeit. Die Ebenen innerhalb dieser Strukturen sind zwar nicht immer

W ettermuseum

Petra Schmuck 
Christina Solano-Barosso



nachvollziehbar, nur der einzelne kann für sich Übergänge schaffen. Das meine ich ja, innerhalb solcher Strukturen kann kein Museum mehr existieren.

Design ausstellen -
Ausstellungsdesign, 
Philipp Teufel 

p in  Lesecode 
spektualisiert die 

'Gestaltung der 
Buchreihe

Wolfgang Breuer



„Dies hier ist ein Briefkasten,... 

die stehen in der Landschaft.es 

ist ein gutes Ding, aber sehr 

langweilig. Wenn man es auf­

stellt. kann man es ansehen, es 

ist was es ist, nicht mehr.

Es hat keinen Mehrwert als 

Objekt und in Holland sowieso 

nicht. So ein Ding in einem nie­

derländischen Museum ausge­

stellt -  ich glaube, die Besucher 

würden einfach ihre Post rein­

werfen. In Italien wird akzep­

tiert, daß es Design ist, in 

Holland auch, aber in anderer 

Weise.

Die Frage ist, wie stellt man so 

etwas a US'” '

Win PUBES )

Nicht bebildern, sondern umsetzen. 

Keine Homogenität um jeden Preis, sondern Brechung.

Kein Pathos, sondern I r o n i e .

„Gibt es Sachen, die man nicht ausstellen kann? Natürlich gibt es die. 
Wir haben im Theater Carre, einer großen Bonboniere aus der 
Jahrhundertwende in Holland, eine Ausstellung gemacht, die dauerte 
10 Minuten. Das Projekt nannte sich: „A Piece of Cake“.
Wir hatten 15 Designer, Architekten und Künstler eingeladen, 
eine Torte zu machen. Das war -----

t

das Projekt. “ ßSw*
WIM PI JBES )

Gjjs Bakker

Keine Belehrung, sondern das Spiel mit allem.

Keine falsche Ehrfurcht vor Objekt oder Inhalten, sondern

lustvollen Respekt und schliesslich:  

die Vorteile des Ephemeren einer Ausstellung als

Teil des Konzeptes verstehen.

TRISTAN KOBLER )

ausstellungs

Design ist überall -
in der Stadt, im Kaufhaus, im Showroom, 
im Design-Center und zunehmend häufiger auch 
im Museum anzutreffen.
Überall wird Design ausgestellt.
Jede Diplompräsentation eine Designausstellung. 
Für die Kunst schon lange ein zentrales Thema, 
stellt es sich mit der inflationären Zunahme von 
Designausstellungen für das Design in zweifa­
chem Sinne erst recht:

Kolloquium
778. Juli 1995

design
ausstellen

das unveränderlich ist. Ergo ebensowenig eine solche Ausstellung. Ein wandelbares, erweitertes Museum muß her. Der Besucher selektiert selbst

„Design ausstellen -  Ausstellungsdesign'' ist dann auch der Titel eines Kolloquiums,
zu dem am 7./8.Juli 1995 in die Räume und Gärten des
Instituts für Neue Technische Form in Darmstadt eingeladen wurde.
Organisiert wurde die Veranstaltung von den Klassen Ruedi Baur 
(HfG-Offenbach) und Teufel/Hess (FH-Düsseldorf).
Das weitgehend spontan einberufene Forum sollte Anlaß zu einer kritischen 
Befragung des Themas Designausstellungen bieten. Über zwei Tage wurden von ein­
geladenen Museumsleitern, Designern, Architekten, Theoretikern und 
Ausstellungsgestaltern Vorträge gehalten, um anschließend im Garten darüber zu 
diskutieren.
Wir haben die für uns wichtigsten und interessantesten Schlüsselsätze aus den 
Vorträgen und Diskussionen der Referenten herausgefiltert.
Beim erneuten Kombinieren und Vergleichen der einzelnen Statements ergeben sich 
gleiche, ähnliche oder sehr individuelle Standpunkte, die eine erneute Diskussion 
provozieren. Eine Publikation ist in Vorbereitung.



A Piece of Cake
21. November 1993, Amsterdam

Projektentwicklung 
Ed Annink 
Wim Pijbes

Peter Struycken

Krijn Giezen

„ Kein Museum kann so etwas kaufen, nach einer Woche ist es 
verdorben, wir konnten es gut fotografieren, das war’s dann auch. Wir hatten entschie­
den, wir laden die Leute ein und machen eine große Party, leider gibt es keine Dias 
von diesen 10 Minuten. Es war ein großer Tisch mit 15 Torten und 15 Künstler mit 
Kochmützen, jeder bekam eine Eintrittskarte und einen Teller, dann konnte man sich 
seinen Lieblingsdesigner oder seine Lieblingstorte aussuchen. Manche Sachen waren 
schon nach 5 Minuten weg, andere schmeckten überhaupt nicht. “

WIM PIJBES

Good food, good work and good Sleep
are more important 

than design.
ED ANNINK )

Carel Weeber
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und kann einwirken, oder auch nicht - vogelfrei. Wieder siegt die Individualität, und fordert Entscheidungskraft und Engagement. Aber alles bleibt

Referenten

Tristan Kobler
Museum fü r  Gestaltung, Zürich

Prof. Dr. Hans-Peter Schwarz
Museum fü r  Neue Medien, Karlsruhe

W im  Pijbes
Kunsthalle Rotterdam

Prof. Vo lker Fischer
Museum fü r Kunsthandwerk, 
Frankfurt

Christine Breton
Konservatorin, Stadt Marseille

Prof. Bernd M eurer
Laboratorium der Zivilisation, 
Darmstadt

Prof. Philippe De lis
Architekt, Paris

Prof. Uwe Fischer
Designer, Frankfurt

Ed Annink
Designer, Den Haag

Prof. Stefan  K oppelkam m
Designer, Berlin

u

ga!‘,

En disant: „Je cherche des designers",
je dessine la commande et les commanditaires; ceux des nouveaux metiers du patrimoine, 
particulierement pour le patrimoine integrd, institub par le Conseil de TEurope depuis 1975. 
Je cherche done des designers capables d ’exposer “ga 

n'est pas un objet, mais du temps, un geste, une ponctuation corpore!le.

est ä exposer.
Je cherche done des designers qui ont une culture propre, qui ont fini la critique de Tobjet, qui ont fait la critique de 
Tobjet de Tobjet, e'est a dire, Texposition de l'objet et la critique de Tobjet de Tobjet de Tobjet, e'est a dire, du musee 
qui expose l ’objet. Des designers capables d'en finir avec la tautologie.

Je prefere essayer de comprendre la rethorique de Texclusion que vous fabriquez. Votre exclusion et Texclusion 
de celui ä qui Ton s'adresse via cette tautologie.Je cherche done des designers qui ont une culture propre, qui ont fini la 
critique de l'objet, qui ont fait la critique de l ’objet de l'objet, e'est a dire, Texposition de l ’objet et la critique de l'objet 
de l'objet de l'objet, e'est a dire, du musee qui expose l ’objet. Des designers capables d'en finir avec la tautologie .
Je prefere essayer de comprendre la rethorique de Texclusion que vous fabriquez.
Votre exclusion et Texclusion de celui ä qui Ton s'adresse via cette tautologie.

11  _  _  * *
C d  , est a voir comme un element de la tradition et de la memoire.

Je cherche done des designers qui soient capables de faire la difference entre histoire, mbmoire et tradition. 
Qui soient sensibles ä la mämoire et ä la tradition .

‘ga“, est un objet de patrimoine.
Angela Oedekoven-Gerischer
Designerin, Düsseldorf

Prof. Volker A lbus
Designer, Frankfurt

Moderation 
Dr. K laus K lem p
Amt fü r Wissenschaft und Kunst, 
Frankfurt

Je cherche done des designers capables de travaiUer avec des historiens, des ethnologues et des sociologues.
Parce-que “ga" fait partie d ’un processus.

Un processus, qui est le processus de la discussion, de Techange, qui, si on fait les analyses historiques, 
nous amene du bistrot quotidien ä la scolastique mädievale enseignee dans les universites. L'exposition de ce 
processus ne doit pas etre ni sociologique, ni ethnologique. Elle doit presenter, restituer le processus vivant jus- 
qu'ä notre present: eile doit presenter, inventer des reseaux de discussion, par exemple.

CHRISTI NE BRETON )



(...) In this „staccato culture“ we are used to absorbing a wealth of information. Actually, I don’t want 

more information, all I want is better information. And here liesjire-'big challenge for the exhibition 

maker. The focus must be on the message. Images, feelings'and emotions can be absorbed fast a n d \  

remembered better than objects or texts. Mix information with entertainment,

and combine Bauhaus
with Walt Disney! pubes >

Das

natürlich nicht am Betrachter hängen, sondern der Macher hat das gleiche Problem: tausende von Möglichkeiten, Varianten und R ichtungen...... und
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Q or Q

We exh ib it design. We are doing th is  in order to show or 

present developments in design. In doing
. , . Kommunikationso we do not want to  educate people, we are doing it in

order to give good design a chance to live.

To live in the media and to live in the market.

sein.

We feel that the exh ib ition is jus t one moment in a whole life  cycle
. , . , . . . . . . I Man mußducts, but we have to  show our concepts and to learn

from it. (...) In staging an exh ib ition, I do not wickeln, daß

like  to spend much energy on organisation and coordination. 

I like to put on exh ib itions w ith 

no additiona l materials 

besides the

products we want to show, 

giving them a chance

to com municate what they are; 

moments in tim e, transient.

ED ANNINK )



der Code, der einem den Weg durch dieses Labyrinth von Möglichkeiten weist, muß natürlich aus dem Einzelnen heraus definiert werden. Exakt, und

„Das grundsätzliche Problem 

einer Institution wie dem ZKM ist es, 

Kommunikation über den regionalen 

Rahmen hinaus zu erweitern. 

Ziel ist es, nicht nur eine Ebene, beispielsweise die museale, die 

Hochschulebene oder die der Forschungslabors zu haben, 

sondern intern eine Kommunikationsstruktur zu schaffen, die 

es ermöglicht, daß Leute aus den verschiedenen Bereichen 

überhaupt miteinander reden können, 

ist technologisch global möglich, aber es muß auch verständlich 

Die technologischen Möglichkeiten geben uns andere vor. Durch

Warum überhaupt Design ausstellen?

U.F.i IcfKsprechel je tz t erstmal von Arbeiten, 

d ie im Rahmen vort Ginbande entstanden sind. 

Diese Arbeiten sind überwiegend n ich t in Produktion gegangen, 

und erfahren som it auch n icht über den Verkauf im Laden 

eine Ö ffen tlichke it, sondern nur durch Ausstellungen

oder Publikationen.

unsere Gestaltung versuchen wir, die Wege mitzubestimmen.
of ideas. We do not need to  g lo r ify  our pro-

die Sprache, sei sie jetzt bildhaft, verbal oder akustisch, so ent-

sie sich einerseits adäquat zu den neuen Möglichkeiten verhält,

aber auch über diese Möglichkeiten hinausgeht. _  ,
„Raumdesign zu machen, das heißt auch, zu versuchen, eine j p i d C M c  zu entwickeln, in welcher

sich das Design des Raumes
und das Die Aufgabe des Designers in der Zukunft

Design des Objekteswjrcj njCht mehr nur die Gestaltung 
sehr nahe sind."

des uns bewohnten, realen,
PHI L I P  DELIS )  *

sinnlich erfahrbaren Raumes sein,

Bei dem “ norm alen”  Design, das heißt, bei Dingen, die in Produktion gegangen sind 

finde  ich es a llerdings langweilig und zu einfach gedacht, sie e infach nur so in das Museum zu stellen.

Diese Produkte können immer nur Anhaltspunkt sein, 

darüber hinaus etwas sagen zu können. 

Das heißt: man muß das Ding auseinander nehmen.

»n dem
Vorgehens \

Auseinandernehmen auf seine konkreten Bestandteile.

►  Das heißt: man muß das Ding auseinander nehmen.
Das, was gegeben ist und das,. . . . „ . ,

was geschaffen wird, ist ein Spiel zwischen dem Ubergam
“Die einfachste Version dieses Vorgehens wäreTfas

sondern die Gestaltung des 

virtuellen Raumes."

HANS-PETER SCHWARZ )

Die andere Ebene wäre eine inha ltliche  Analyse, was sagt das Ding?, 

was liegt da fü r eine Welt zugrunde?

Ich glaube, das man selbst an einem kleinen Bic-Feuerzeug, wenn man es sich genau ansieht eine ganze Menge

erkennen kann;

über Produktionsverfahren,

über den Umgang m it Resourcen (als Einweg-Produkt)...etc. 

Dieses "Sprechen lassen” der Objekte kann sinnvoller Anlaß fü r eine Ausstellung sein,

nur w ird das in der Regel kaum geleistet

We are trying to use l ^ e r n e t  as a

means to provide printed background 

information about the products. We are 

not physically tied to any particular loca­

tion. We can show any idea in 
any environment without any 

physical props. All we have to do is 

learn to communicate in this new visual 

world. We need fast images and short 

texts to provide meaningful entertainment.

UWE FISCHER )
Was bedeutetet das fü r Ihre Arbeit, wo sehen Sie Ihre Position zwischen Kunst und Design?

y  /  y
ja»m UJS? Arbeiten wie “ Tabula rasa”  oder d ie “ K lappm öbel” kommen a u s .i^ tn  Design,

V  \>

ED ANNINK )

beziehen/bezogen sich ganz eindeutig  auf aktueffe Tendenzen im Design.

X
Das heißt in den Arbeiten ist immer auch eine K ritik  im m anent. Diese Frage: 

ist es Kunst, ist es Design, ich weiß es n ich t*., w ir arbeiten eben n icht 

auf der abstrakten Ebene des Wortes, sondern auf der Gegenstandsebene.

Aber das Ganze eben n ich t unter dem Gesichtspunkt der Reproduktion oder des Verkaufs. Im

Grunde sind es Denkobjekte, e igentlich n ich t existent.



„Der Grund weshalb man in Zürich zu so interessanten Projekten kommt, 

ist, daß die Gestaltung und das Konzept sehr nahe beisammen, manchmal

sogar von.einer Person gemacht werden.
Diese enge Zusammenarbeit erscheint mir als essentiell, das bedeutet 

nicht, daß der Gestalter die Wünsche des Kuratoren ausführt 
sondern, daß es eine reele Zusammenarbeit gibt, bei der 

der eine den anderen vorwärtsbringt, eventuell sogar das Konzept mitver­

ändert.

Der Inhalt muß das Design bewirken und 

das Design wiederum den Inhalt.“

RU EDI BAU* )

„Als idealen Auftraggeber wünsche

1 Sollen Designer dem Auftraggeber , 
ich mirjemanden, gegenüber „treC IlG r

»i

der von sich aus eine Idee hat oder m it dem eine Idee
.„Wenn dies mit Intelligenz geschieht habe ich nichts dagegen,

erarbeitet werden kann und so Hie Ausstellung zu einem

Projektwird. Wenn man eine Ausstellung konzipiert,
Es ist viel wichtiger eine Idee auszustellen, als Exponate.

ist dig'
Leider ist das fast nie der Fall, denn es gibt zuvieTi

Oft ist es für ein Thema eher abträglich, wenn sich die Gestaltung ver-1

ist dies auch immer mit einer Idee verbunden,
viele Dinge,

die gezeigt werden müssen."
selbstständigt und sehr weit weg geht. Dann wird sie selber zum

PHI LI PP TEUiFEL )

„Wenn ich von Ausstellung spreche, dann 

spreche ich von dem Objekt, m it dem ich 

arbeite.

Die Ausstellung ist als Totalität zu sehen, 

als eine beendete Sache, wie ein zu durch­

querendes Objekt."
PHI LI PPE DELIS )

PHI LI PPE DELIS )

Übergang von Raum zu Objekt und von Objekt zu Raum.
„Das klassische Museum ist gebaut,

vier Wände,
„Die Aufgabe des Designers in der

Oberlicht,
Zukunft wird nicht mehr nur die

zwei Türen,
Gestaltung des uns bewohnten,

eine zum Reingehen,
realen, sinnlich erfahrbaren

eine zum Rausgehen.
Raumes sein, sondern die

Das einfache Prinzip mußte leider der Kunst
Gestaltung des virtuellen Raumes.“

. weichen, der Architekturkunst.
HANS - PETER SCHWARZ )  ’

All diese neuen Museen sind oft schöne

Thema und überstrahlt eigentlich das, 

was man als Thema machen möchte. 

Insofern muß man eine adäquate Balance hersteilen. Die Frage ist 

nur, ob die Idee auch adäquat zu dem Thema ist. Thema und Idee 

einer Ausstellung sind nicht deckungsgleich. 

Wenn ein Ausstellungsgestalter, den mit diesem Thema j 

befaßten Kuratoren im Idealfall sozusagen helfen kann, die ' 

Idee für das Thema adäquater zu machen, 

finde ich das sehr gut. 

Auf der anderen Seite, denke ich, liegt es auch an der 

Pragmatik dieses Geschäftes, daß 

Ausstellungsgestaltung in zweidimensionaler

Hinsicht, als

bemerkenswerte Bauwerke, aber, wie jede

Kunst, der anderen Kunst feindlich gegenüberstehend.

Die technologischen Möglichkeiten geben uns andere vor.

Durch unsere Gestaltung versuchen wir, die Wege mitzubestimmen.“

VOLKER ALBUS Z I T I ERT  MARKUS LUPE RZ )
„Man muß die Sprache, sei sie jetzt bildhaft verbal oder akustisch, so 
entwickeln, daß sie sich einerseits adäquat zu den neuen Möglichkeiten 
verhält, aber auch über diese Möglichkeiten hinausgeht. “

HANS-PETER SCHWARZ )

Ausstellungsarchitektur und 

auch beim Einsatz neuer 

Medien, immer noch ein 

Stück Dienstleistung
►

ist.

VOLKER FISCHE«!

jeder Einzelne hat göttliche Eingebungen, die sagen: nimm ' dies, n im m ' das? Nö, eher gegebene Talente, Vorlieben oder Abneigungen ... Also, meine



Ich glaube, daß es letztendlich, 
bei Ausstellungspolitik oder bei dem Entwurf 
für ein Unternehmen, immer die gleichen 
Strukturen sind. Der entscheidende 
Punkt ist,

werden?
daß man 
immer auf dem 
obersten Level mit den 
Verantwortlichen arbeitet und, 
daß eine Achtung voreinander 
da ist und man weiß, wo die 
Grenzen und die Kompetenzen auf der 
anderen Seite sind.
Ich finde, die Situation 
hier in Deutschland ist gekennzeichnet 
durch eine Respektlosigkeit gegenüber 
Design, Architektur und letztendlich gestal­
terischen Disziplinen. Es wird hier als Luxus 
begriffen.

UWE FISCHER )

Prognose: es w ird trotzdem nicht mehr einfacher ! Aber dafür interessanter! Ansichtssache. Also, wenn man sich z.B. die Designausbildung in so einem

TRI  STAN KOBLER)

Design ausstellen: ja
Ausstellungsdesign: nein Das Interesse und die Kenntnisnahme von

Ausstellungsdesign ist In den letzten Jahren inflationär gewachsen. Es wird
Es kommt also nicht von ungefähr, daß Design und angewandte Kunst dort

auch häufig von der Inszen 

Neuentdeckung von etwas

lierung einer Ausstellung gesprochen, eine . l i .
am überzeugendsten präsentiert werden, wo man es nicht in ein einmal 

ohnehin Unvermeidlichem und datier schon ,, .
festgelegtes Raum- und Ausstellungsgefuge mneinstellt, sondern dort, wo 

mmer Dagewesenem. Das Bewußtsein hat sich also auch hier erweitert, . .
man auf das Wesen der Objekte eingeht, sei es bezüglich ihrer

wenn auch geglaubt wird, man hätte etwas neu erfunden. Besondere.................  . .
Maßstablichkeit, ihres ideellen Ausgangspunkts, ihrer 

Affinität zur Inszenierung und zum Design von Ausstellungen zeigen sowohl
Geschichte, ihres sozialen Kontextes oder was

die Ausstellungsinstitutionen, die sich dadurch eine besse.re ..............  _ , . . . . .
auch immer zur Klärung ihres Erscheinungsbildes 

Verkaufsstrategie erhoffen, was mehr Besucher und damit mehr Interesse
relevant ist. Dazu bedarf es keineswegs der

und Geld bringen sollte, als auch die Designer, die ihr Produkt, das Design , ..............................
„neutralen Hülle , dazu bedarf es aber allemal eines räumlichen und

auch konform also designt ausstellen wollen. ..........  _ , , r  ̂ , .  , , . , . . ,
atmosphärischen Zusammenhangs, der auf die Objekte mnlenkt und sie nicht 

Design kann und soll ausgestellt werden, möglichst gut und innovativ - n .. _. . ., r
isoliert, sie nicht als bloßes Mengengerust oder schutzenswerte Einheit auf 

klar. Ausstellen können wir eigentlich alles, auch Design, ynd alles kann .
eine abstrakte Große reduziert.

auch spannend ausgestellt werden. Die Frage ob Ausstellungsdesign
Es geht letztendlich darum, das Design vom Sockel zu holen.

wichtig oder gut ist. kann nur beantwortet werden, wenn der

Begriff Ausstellungsdesign erklärt und an Beispielen dargestellt
Machen wir uns nichts vor, bei aller Fürsprache für die übergreifende und

wird. Dies möchte ich jedoch nicht tun.
szenarische Zusammenfassung, gerade durch eine mißverständliche 

Grundsätzlich ist aus meiner Sicht Ausstellungsdesign nicht
Transformation des

nötig, auch nicht in Designausstellungen. Von Design zu
künstlerischen Impetus in eine konkrete

sprechen scheint mir in diesem Zusammenhang Isabel Naegele
Architektursituation wird ein CEuvre, ro r|. . Q^h,,iior

ohnehin falsch und zu unpräzise. Die Vorstellung von uerunae acnuner
ein Thema konterkariert und in 

Ausstellungsarchitektur und von der Architektur einer
seiner Essenz verfälscht 

Ausstellung tr ifft meine Vorstellung von Gestaltung und
oder schlicht

Umsetzung einer Ausstellungsidee besser.
überspielt.

TRISTAN KOBLER )  VOLKER ALBUS )
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lassen Sie mich zu Beginn der festlichen Ueranstaltung einen Satz zitieren, 
auf den sich uor 25 Jahren - zur Nichtfeier des ersten HfG-Jubiläums - jeder 
einen Uers machen konnte:

„Wir feiern nicht mit großen Gesten, 
denn nachuileuor sind mir die Besten!“

Oer Satz hat heute, 25 Jahre später, nichts uon seiner Gültigkeit verloren. Im 
Gegenteil: Er hat an Russagekraft eher noch gewonnen und könnte heute 
kaum besser das SelbstbeuiuBtsein dieser Institution deutlich machen. In 
knappen Worten umreißt er nicht nur die langjährige, sich jeder dekorativen 
Äußerlichkeit enthaltende gestalterische Grundhaltung der HfG, in ihm 
versinnbildlicht sich auch expressis verbis die gleiche Geisteshaltung in dem 
Bemühen, eine Sache ohne Schnörkel kurz und bündig auf den Punkt zu 
bringen. In diesem Sinne hat die HfG ihre Uirtualität nicht nur virtuell, 
sondern ganz real genutzt, ausgebaut und damit ihre Chancen - wie die ihrer 
Studierenden - für die Zukunft virtuos vorangetrieben.

DaB dabei die elektronische Entwicklung, insbesondere die konsequente 
Nutzung der neuen interaktiven 'Home Study' Programme, eine entscheidende 
Rolle gespielt hat, erscheint uns heute f,ast selbstverständlich.

Rber erinnern wir uns: Uor genau 26 Jahren, im Januar, konnte man in der 
Rntrittsrede des damaligen Rektors (sie war, offensichtlich, etwas ironisch 
gefärbt) noch folgendes vernehmen: * Immer lauter wurde stromauf der Chor 
derer, die sich erinnerten: Wir sind die SchuleI So kam 's, daß die Neuen Medien 
auch zu Ihnen kamen. Frisch und munter kamen sie daher auf ihren 
funkelnagelneuen Laufwerken. Zoll für Zoll konnte man nun die Kunst auf 
Disketten zapfen. (...) Schon machte ein Spruch die Runde: Die Schule ist das 
Medium."

Das wurde damals, mit Recht, in Frage gestellt. Inzwischen ist das Schnee von 
gestern. Selbst Medienfreaks konnten die Entwicklung nicht uoraussehen.

’ ^  "  d° Ch SCh0n heU“  ,aUKr ~  -  «Nr * *  allein a * e i ,e „ .  Oas ^ ,

*

Entscheidend für die HfG war der Einstieg in die Anfang dieses Jahrhunderts ^  
entwickelten HOSTS (Home Study Systems) als Weiterentwicklungfdes - nach \Q  
heutiger Sicht - noch unzulänglichen CASTS (Computer Rided Study System).
Den endgültigen Durchbruch (und damit verbunden die heute anerkannte 
inhaltliche Struktur) erreichte das Heimstudienprogramm allerdings erst mit 
dem Zugang über das MCS (Matriculation Card System). Damit war schlagartig 
eine neue Rra des Studierens angebrochen. Die HOSTS wurden rasch ausgebaut 
- sie sind inzwischen zum Standard geworden: Round-the-clock-studies als 
autarkes, reflexives System.

Ein damals der HfG offensichtlich willkommener Nebeneffekt dieser neuen 
Studienstruktur war: Die in den 9Ber Jahren des letzten Jahrhunderts 
besonders nervenden Parkprobleme rund um die Hochschule waren ein für 
allemal passö. Und: Die leidige Kapazitätsuerordnung ebenfalls. (Zur 
Erinnerung: Sie legte die zulässigen Quadratmeter pro Student fest.) Neu- und 
Anbauten waren überflüssig, uon Studententickets keine Rede mehr, denn 
niemand mußte noch zur Hochschule fahren. Jeder bekam einen Com-Cluster in 
seine Wohnung gestellt, das war wesentlich preiswerter, bequemer und - wie

L C C u rC



man heute weiß - auch effektiuer. Die bis In dieses Jahrhundert diskutierte 
Rund-um-die-Uhr-öffnung der Hochschule war kein Thema mehr. Damit war 
auch die leidige Forderung „Schlüssel für alle* uom Tisch. Man schreibt sich 
ein, macht seine puts, erhält seine MC und ab geht's Ins HOST. Das ist Tag und 
Nacht zugänglich - solange und so oft man mttchte. Lebenslange Prof's gibt es 
nicht mehr, flb und zu holt man sich ein paar Euperten zur Uerbesserung der 
Programme. Wenige sind für replies zuständig, damit hat sichs. Natürlich gibt 
es die Institution Hochschule, wie Sie sehen, immer noch: Uirtuell (bis auf ein 
paar reale Personen als Teilzeltbeschäftigte). Rlierdings: Stempel werden 
immer noch mit der Hand auf die dann gescannten Formulare gedrückt. Wat 
mut dat mut.

Daß sich das System praktisch selbst trägt, freut natürlich die üffentliche 
Hand besonders. Früher gab es ja, wie sich Altere ulelleicht erinnern, zwei 
öffentliche Hände. Aber nachdem eine dauon endgültig zu Anfang dieses 
Jahrhunderts abhanden kam, hat sich die uerbliebene als behindert erklärt 
und darf sich dem ßesetze nach nur noch selbst beschäftigen, insofern war 
also die neue Studienstruktur uöllig zeitkonform.

Ein wichtiger ßeslchtspunkt für die jetzt anstehende Weiterentwicklung des 
Systems betrifft die systemneutrale Einführung der inspiratiuen Instillition - 
eine Frage, die in nicht unerheblichem Umfang auch die intentionale 
Sensomobilität bei indizierter Interaktion betrifft. Jeder kennt das Problem: 
Wie oft müssen wir, ohne zu wollen. Dabei weiß doch jeder: Nachwieuor ist
nicht alles uorwienach. ^  ^  ^  ^  i C ^ . l V r O

faHtC gLovs Lu  A ts  2 \  2h *
* f a * l f *  ,4̂ *  M h A  3 * n  *

NtnA■Iy i'&L # * * . f  b i l&cttisc t lu g is U e u  U & iA L a £ 4 m . ,
N<f6 f y n H c  kstnk , : t v H *  t iu g jU ß t  C to h  ( c o s w v -
f a n W - h i t ) i  ii+br ß » ju b* ATf S V / h^ff! -iMfalj
v ie r t  S S J t o t o  © C M k

nicht Austausch, Diskussionen und Teamwork bilden ja die Basis fü r ein Individum, das sich heute noch zurechtfindet im Kommunikationswirrwarr.

hSlxAC tUc fovJohcrtopijpM c. fiy+ U + m  
(W X  Hfir - J a ,G. !

Unterschiedliche Semester-Programme: Basic Educational Programs;
Mandatory Studies und Complex high powered Study Units für Normal- und 
Multlscope Studies und spezieller Software (HfG Entwicklung) für Scientific 
Applications und Rduanced training platforms for complex interactfu Projects 
and Designs. Rußerdem (wichtig!) PP's (Programs prouided) mit Sensorial 
Applications, Test-Studies, Taste oriented Programs, Social Interface und 
andere specifics, Check-ups für alle Bereiche, Sonderprogramme für Uppers ab 
dem 6. Semester: Pallatable Interchange, Uisual/Ruditorial Perceptions,
Trade-Design, Impressiue Stage Effects, Brain Storming und natürlich 
interactiue Educational trips und Edutainment (Education/Entertainment)
Platform Designs. Alles mit Interactiue Examination und Test Result
Exchanges, Attendance proof automatisch durch Log-on, On-Line Exchange
uon Rough Drafts und Hard Copy files (alles Megasoft) usw. } wjilgang Sprang

KOv*. I ftA. •
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Austellen - Wir sagen Ihne Sie wirklich brauchen!

Eine Ausstellung ist für viele Gelegenheiten die richtige Entscheidung. Eine Entscheidung, die 
man nicht auf die leichte Schulter nehmen kann. Ob Jubiläum, Firmengründung, Ehrung einer 
Person oder Ihr Interesse an einem Fachgebiet, es gibt jede Menge Anlässe. Um erfolgreich zu 
sein, muß für viele Fragen die richtige Antwort gefunden werden. Damit Sie auf dem Weg nicht 
den Spaß verlieren, übernehmen wir die Organisation.

Testen Sie uns!

1. Angaben zur Person r  Kinder: Haben Sie Kinder?

(Bitte in Blockschrift ausfüllen!) o Ja O Nein ä 1
— I

Nachname, Vorname: 3. Ihr Werdegang
erlernter Beruf:

z. Zt. ausgeübter Beruf:

O  männlich

O  weiblich selbstständig O angestellt O

Straße: Arbeiter O arbeitslos O

PLZ/Ort: Wehrpflichtiger Q Zeitsoldat Q

Womit wir ja wieder beim Thema wären: fiktives Studium an der HfG seit Jahrzehnten. Dieses Thema Jubiläum, wer weiß, ob es so etwas überhaupt

Berufssoldat O Zivild ienstleistender O ;

in Ausbildung Q Sonstiges O
Telefon:

Familienstand:

Schulausbildung:

ledig O geschieden O verw itwet O O Hauptschule O Abitur

getrennt lebend O O Lehre O Fachhochschule

O Realschule O Handelsschule

2. Persönliche Auskünfte O Uni/Hochschule

Staatsangehörigkeit:

Religion:

Geburtsdatum: « ü iB iiB
Geburtsort:

4. Ihre Interessen (maximal drei Angaben)
Einkommen, monatlich netto: geistig: praktisch:

bis DM 999 O bis DM 2.000 O O Literatur O Fotografieren

bis DM 3 .000  O bis DM 4000  O O Musik O Sammeln

über DM 4000  O O Theater O Do-it-yourself

i O Politik O Tierhaltung

O Wissenschaften O Film /8 m m/Video

1 O  Sonstiges



5. Ihre Favoriten
Welche der folgenden Ausstellungen haben Sie 
gesehen, bzw. ist Ihnen als gelungen in 
Erinnerung:

O  Das Gold der Azteken 

O  Picasso, Leben und Werk 

O  IAA Frankfurt

O  „Design ausstellen-Ausstellungsdesign“

O  Die 99 schlechtesten Plakate

O

o

6. Ihre Einstellungen
Welche Hängung bevorzugen Sie:

o !■■■
O

■ ■ ■
o

noch in 10 Jahren gibt. Man kann diesen Begriff ja kaum fassen, eigentlich geht es doch nur darum, etwas meßbar zu wiederholen. Sich also rückwärts

Sine Bergmann 
Annette Kern

Welche Beleuchtung bevorzugen Sie: 
klassisch O  modern O

7. Ihre Wünsche
Wo würden Sie am liebsten ausstellen?

O  zu Hause 

O  Außer Haus 

O  Kein Ort

sportlich: aktiv/passiv

Tennis o o
Skifahren o o
Surfen o o
Kegeln o o
Fußball o o

> «di M fP 8861̂

Gewünschte Ausstellungsgröße: 

O lokal

O  international

O national

Welche Ausstellungsdauer stellen Sie sich vor?

O begrenzt 

O Sonstiges:

O unbegrenzt

Wie hoch sollten die Kosten sein?

bis 100DM O bis 1000 DM O

bis 10.000 DM O unbechränkt O

Wer ist der Kostenträger?

O  ich o
Sponsoren o
Andere: Anette Kern 

Sine Bergmann

Welche Art der Bekanntmachung bevorzugen Sie?

Tagespresse O Katalog O
mg forum 16

Plakat O Internet Q
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Wurden Kalender und J ubilZBäen am 
gleichen Tag erfunZEden oder ist das 
J ubiläumZS eine logische Schlussfol- 
gZSerung aus dem OrganisatioZSnsprin- 
zip Kalender? Ein ZZSusammenhang ist 
unbestritZEten und W illkür jew eils vZSORAUS GE SETZT. SICHER IStZE, BEIDE 
Dinge hängen untrZSennbar zusammen, 
BEDINGEnZS SICH SELBST. ELEMENT DeZEr 
Einteilung und Element dZEer Sammlung 
geben sich geZBgenseitig Sinn.
Im Zyklus 1501251 von Entstehung und 
ZerfaZSll, im permanenten FortganZSg 
der Zeit , legt der KaleZSnder die 
Grundeinheiten fZEest, nach welcher Zeit 
inZE einer nicht natürlichen ZSWeise in 
Stücke gf.tfJ751ti.t wZEird . Das gebräuch­
liche DeZEzimalsystem zählt und legtZS  
Feiernswertes fest. WillkZEürlich ist der 
ZeitpunktZE, wie 5oB jeder  Zeitpunkt, 
ZEinnerhalb eines angenommZEenen Zeit­
systems: Wa|®]s isZEt einSE bestimmter 
Tag nachZE einer bestimmten AnzahlZS 
von Tagen? Worauf es ankZBommt ist 
nicht der ZeitpuZEe Hnkt, sondern 
die verstricZShene Zeit, die konstant 
bZSelohnt wird .
J ubiläeZEnE  spiegeln nach dieser ÜbZEer-
LEGUNG DEN ZWANG, EIn Z E E e KERBE IN

den Fluss der Z.25 lAfl I eit zu schlagen, 
Distanz ZSzu permanenter Änderung 
uZSnd Entwicklung zu findenZS, Z li i ISOl 

festzuhalten.
Nur mtI25 15 hr Hilfe von Distanz und 
ZZSäsur kann man demnach EreZEignis- 
seBE, vor allem ErgebnZSisse wahrnehmen. 
Dabei isZEt die Perspektive, mit deZEEUr 
man diese Kerben zu schZSlagen versucht 
von BedeutZEung. Der E inzelne aus 
seineZEr privaten Sicht, die GemeinZS- 
schaft 5Ö3 i n  Schnittmenge pI25I5 Irtvater 
Perspektiven.
So ZSwird die Kerbe benannt unZEd SÖlrEiLT 
die Zeit in ein ZSVorund ein Nä TTIch. wird 
zuZSr Grundlage einer S a m m t .i i B S  15 Ing, 
zum Ausgangspunkt eiZSnes J ubiläums.



Dubiläum der nicht vorhandenen Wortzwischenräume

eine bloße Zählung von Zeiträumen oder Ereignissen. Jubiläum als solches hat eigentlich keinen Sinn oder Zweck und die jeweiligen Inhalte sind
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So gesehenES ist das J ubiläum, welcheEEs

AUC H  IMMER, EINE V e R g E S a NGENHEITS- 

MARKIERUNG, EIn E E E  ZEITABSCHLUSS, EIn O

indiviEEdueller Übersonntag.
PrimESär historisch  ausgerichtet, 
bietetES es die M öglichkeit, i 175|[IT5 InÜ25 
Zäsur zwischen VergangeESIÖl] E n he it 
und Zukunft zu ziE Sehen.
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Das J ubiläum ist M oESmentJM] der Kon- 
zenSDtration, mE S an kann auch sagen: 
BesinnEEung.
Ein Versuch sich C h a125I5 iNc.FNliöTZ51 
FÜR EINE G R U N D  LEGENdE Se V E R Ä N D E R U N G
auszurechnESen. J ubiläenEÜ sind Bestä- 
tiEEgunEDg, vor allem für sich EEselbst, 
DENN DAS ZEHNTE wI25 15 lÄ R F. NICHTS O H N E  

DAS FÜNFESTE, W O H L  ABER OHNfM S DAS 
A cEEhtf , r?ff denn das 3C tT5 kr  gar keiEBnEÜes. 
So ERZEUGEN U N D  ERHaEBlTEN SIE SICH, 
einmaBB iIä 1 begoI25 BünnenSQ], von selbst. 
Ein J uE S biläum ist im m er ein K o n E T  
glEEomerat von ZählergebnissenEÜ  
bEEezogen auf verschiedene EreigESnisse
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oder nur E tg fn sc h a ftI25 15 If.n. 
ErscheinE J enSZEtlI dJIEIe Jahre zähESlens- 
wert, DIF.7EI Monate, T age, StESundenEU, 
M inuten, Sekunden odeEEr J ahrhun- 
DF.RTF.rZ51, J ahrtausenISDZSeQ de? Zählbar 
sind durchausEEI 51 auch Regenfälle, 
Stürme,ES getrunkene Tassen KaffeeEE, 
getippte Buchstaben  ̂ I Am EnEEde 
fallen alle Ju p B  BILÄEN, DIE ESmEHrLÄÖ - 
FACHEN UND DIE eLj SinIm B̂ acEEEZIhenB qE J  
ZIT.sl 5|amI lriMF.N,[5Q] FREUEN SI_10CH ESdES 
Seins und p; IPfs! 51cHLiF.ssFj~ifiNR I siESch 
selbst ziiT3tra jl inuRu iTElAn If.rf.n.

Jubläum stext

Jochen Lebkücher 
Felix Guder



flexibel einzusetzten. Mann zählt irgendetwas bis zu definiert wichtigen Zahlen, und kann dann im Prinzip sämtliche Anlässe einsetzten, die einem

Neuralgische Punkte

1. Das Leben ist e in langer, 
ru h ig e r F luß -  b is...

2 .... das S em ina r „K onzep tione lles  
G estalten II" b eg inn t

3. Erste M o tive  und M o tiva tio n e n / 
V e rw irrungen  und V erwebungen

4. Äußere  E inflüsse lassen 
sch lingern  -  Ideen w arten , 
zu entw e ichen

5. Der Leerraum : S ynthese aus 
D iesem  und Jenem  (W aren­
tausch, siehe dazu auch S.2)

6. K on tinu ie rliche  A rbe it:
Prägnanz ist ge frag t

Editorialimpressum

Als ich in  die Vorbereitungsrunde dieses 
hfg-forums fragte, ob da n icht ein paar er­
klärende Sätze zu seinem nicht eben le icht 
verdaulichen Erscheinungsbild nötig  wären 

-  im merhin kommt beinahe jede Seite anders 
daher, und manche spie lt zumindest dem 
ersten Blick ein Schnippchen -  entgegnete 
einer der Teilnehmer: „Nein, das sieht nur wie 
eine Entschuldigung aus. Wir wollen einen 
Rohzustand abgeben, ein Paket, das grob 
zusammengeschnürt, die verschiedensten 
Ideen e n th ä lt. .." -u n d  überall reißen kann?

Sei' s drum: 25 Jahre HfG, Anlaß dieser 
Seiten, sollen gerade recht sein, Unabge­
schlossenes, in  Bewegung Befindliches vor­
zulegen, etwas so aber auch anders Denk­
bares, eine Präsentation zu wählen, die die 
Frage nach Bruch und Zusammenhang zur 
Sprache b ring t und schließlich der Im pro­
visation und der Assoziation Raum g ib t...

Und so folgen diese Seiten dem Gedanken, 
Gestaltung als ungesicherten Weg zu ih r, 
als vielfach möglichen vorzuführen und den 
Anlaß eher„kata lysatorisch" zu nehmen. 
Daher wird hier denn auch n ich t b ilanziert 
oder in  die Zukunft p ro jiz iert, was die HfG 
alles is t  oder sein möchte. Statt dessen er­
scheint der ursprüngliche, gewissermaßen 
jubiläum sbedingte Reflex, die HfG auszu­
stellen, hier als Nachdenken überdas 
Medium „Ausstellung", ein im aktuellen 
Kulturbetrieb wie gestalterisch zunehmend 
wichtiges Thema...

Und dies wird durchgespielt als eine Auffas­
sung von Lehre und gestalterischer Vorge­
hensweise, die fre i nach Georg Christoph 
Lichtenberg „le ich t suspendiert" mal die­
sem, mal jenem Zug fo lg t, kreuz und quer 
läuft, auch Nicht-Realisierbares, Fiktives ein­
schließt und Zwischenzustände schafft, die

zum „Ich-sehe-was-was-Du-nicht-siehst", 
zum Beobachten des Beobachtens einladen.

Zu a ll dem füg t sich, daß das hfg-forum  das 
Jubiläumsdatum nicht so genau n im m t-d ie  
HfG hat es m it dem Wintersemster '95 /96 
bereits erreicht -  sondern auch in dieser 
Hinsicht Übergangserscheinung sein w ill: 
"25 Jahre HfG" -  ein offenes Experiment.

Da auch dies ohne den Kompaß eines ge­
wissen „nachw ievor" n ich t auskommt, bot 
sich gerade diese Devise -  inklusive Neben­
sinn -  als Jubiläumsm otto an. Dies also 
is t, ganz im Sinne von Ruedi Baurs Beitrag 
in diesem Heft die „Redefin ition des 
Zweckes und seiner M itte l" gleich am eige­
nen Leibe erprobend, das 
hfg-forum N r.16 ,14. Jahrgang 
Zeitschrift der Hochschule für Gestaltung 
Schloßstraße 31, 63065 Offenbach 
Telefon 069 - 80 05 90 
Telefax 0 6 9 -8 8  07 91 
Es wird herausgegeben vom Rektor, die 
Redaktion hat Hans-Peter Niebuhr, und seine 
Gestaltung is t diesmal „supervisionär" von 
Ruedi Baurim  Rahmen seiner Gastprofessur 
fü r Konzeptionelles Gestalten locker beglei­
te t worden. Hauptsächlich aber is t  es ein 
forum fü r Studierende, Ausriß und Abbild



Neuralgische Punkte, zwo

ih re r v ie lfä ltigen Vorstellungen und A ktiv i­
täten. Dank an alle M itwirkenden bei der 
Suche nach Lesarten zum Thema 25 Jahre HfG, 
besonders an die Studenten Jörg Schmitz, 
Felix Guder, Jochen Lebkücher, Ulrike Gauder 
und Stefanie Seif, die die Knochenarbeit 
der Realisation dieses forums übernommen 
haben.

...Dank auch an Wolfgang Sprang,
Professor fü r Grafik-Design, langjähriger 
Dekan des Fachbereichs Visuelle Kommuni­
kation und Rektor der Hochschule für 
Gestaltung in den letzten beiden Jahren.
Er verläß t die HfG, denn ih r  25. is t sein 65... 
Hat er das Zusammentreffen beabsichtigt? 
Jedenfalls hätten w ir ihn noch brauchen 
können.

Nicht nur, we il er das hfg-forum  im m er m it 
Sympathie beg le ite t hat, auch zu diesem 
Heft beigetragen hat, sonden weil er fü r eine 
gar nicht so selbstverständliche Auffassung 
von Hochschulpolitik und K o lleg ia litä t ge­
standen hat: Im Anderen hat er stets zuerst 
den guten Willen gesehen, von Kooperation 
hater alles, von Konfrontation nichts gehalten. 
Dem Glamourösen gegenüber eher skeptisch, 
stattdessen dem wohltuend Handwerklichen 
zugetan, is t es Teil seines Selbstverständ­

nisses gewesen. Kärrnerarbeitzu leisten, 
solide Haus zu halten, schlichtweg auch 
Buch zu führen, um derart unser Aller 
Erinnerungsvermögen zu schärfen.

Die „D inge" zurechtzurücken, auf dem 
Boden der Tatsachen zu handeln: 
die pragmatische Vernunft hat er doch nie, 
wie es nahe liegen könnte, eng betrieben 
sondern m it dem Charme des Großzügigen, 
des unrealistischen Realisten. Unaufgeregt 
und le icht, fa ir, stets offen fürs klärende Ge­
spräch und im Ganzen denkend, auf Ausgleich 
bedacht, zulassend und ermutigend, ha te r 
die Hochschule vorangebracht.
M it Wolfgang Sprang geht im 25. Jahr der 
Hochschule ein Stück ih re r Geschichte, das 

„nachwievor" etwas zu sagen hat.

Hans-Peter Niebuhr

Und schließlich: Wir danken der 
Ku ltu rs tiftung der Städtischen Sparkasse 
Offenbach am Main fü r die finanzielle 
Unterstützung der Realisierung dieser 
Ausgabe des hfg-forums.

7. konzip ieren : „e in e  G ru n d vo r­
s te llung  von e tw as entw icke ln , 
verfassen, e n tw e rfe n ", 
m ediz in isch : „sch w a n g e r w e rd e n " 
(Duden H erkun ftsw ö rte rbuch ,
S.377)

8. Ein fru ch tb a re r (nein, nein , -  
n ich t fu rch tbarer...) D iskurs ist 
K o n fron ta tion  m it dem  scheinbar 
S e lbstverständ lichen

9. Ein 1:10-M odell bauen?
Ein 1:10-M odell bauen?
Ein 1:10-M odell bauen?

10. Das D arm stadt-K arte ll: 
fo rm  fo llo w s  fic tion ...

11. C hristine  B reton m ein t:
„V o tre  exc lus ion  est l'exc lus ion  de 
ce lu i ä qui Ton s'adresse via 
cette ta u to lo g ie ."
(fre i übersetzt: „D as A ussch ließen 
des Betrachters ist das A ussch ließen 
desjen igen, an den Ihr Euch m it 
d iese r Tauto log ie  w e n d e t." )

12. In Leipzig: Die N achbe re itung / 
Be iträge fü r das H fG -Forum .
Ruedi Baurs Zug fä h rt um 
zehn vo r zw ö lf.

13. Es g ib t Verse und Phrasen.
Es g ib t g rüne  und rote Pferde.
Es g ib t d ie unend liche  G eschichte 
und es g ib t das H fG -Forum ...

14. hfg fo ru m  16



Sine Bergmann 
Wolfgang Breuer 
Ulrike Gauder 
Felix Guder 
Anette Kern 
Katherina Kramer 
Jochen Lebkücher 
Michael Lenz 
Isabel Naegele 
Jörg Schmitz 
Petra Schmuck 
Gerlinde Schuller 
Stefanie Seif 
Christina Solano 
Markus Weisbeck 
Ralph Zoller 
Studierende an der HfG 
Offenbach am Main

Ruedi Baur, Professor fü r Corporate Design 
an der Hochschule fü r Graphik und Buch­
kunst in Leipzig.

Gerhard Grandke (SPD), Oberbürgermeister 
der Stadt Offenbach am Main.

Dr. Christine Hohmann-Dennhardt,
Ministerin für Kultur und Wissenschaft des 

Landes Hessen.

Dr. Hans Höger, Fachlicher Leiter und 
Geschäftsführer des Rat fü r Formgebung, 
German Design Council in Frankfurt/M. 
Neben einer Monographie zum Werk von 
Ettore Sottsass jr .  veröffentlicht er zahlrei­
che Texte zu Themen aus Architektur, Design 
und Bildender Kunst.

lehrtim  Rahmen der Gastprofessur „Sprache" 
an der Hochschule für Gestaltung.

Wolfgang Sprang, bis Wintersemester 95/96 
Professor fü r Graphik-Design und Rektor 
der Hochschule für Gestaltung in Offenbach 
am Main.

Lothar Spree, Professor fü r Medienkunst/ 
Film an der Staatlichen Hochschule fü r 
Gestaltung, Karlsruhe. Arbeitsgebiet: Kultur, 
Dokumentarfilm, u.a. fü r ZDF, WDR, ARTE, 
experimentelle Mischformen (Film, Video, 
D igital-, HDTV-Technologien), Computer­
animation fü r künstlerische und wissen­
schaftliche Zwecke. Zusammen m it Edgar 
Reitz Begründer des EIKK (Europäisches 
In s titu t des Kinofilms, Karlsruhe).

sowie
Studentinnen und Studenten 
der FH Düsseldorf

Dr. Eva Huber, Professorin für 
Kunstgeschichte an der Hochschule für 
Gestaltung in Offenbach am Main.

Dr. Hans-Peter Niebuhr, Professor für 
Mediensoziologie an der Hochschule für 
Gestaltung in Offenbach am Main.

Dr. Friederike Roth, Schriftstellerin und 
Theaterautorin („Das Ganze ein Stück",
,Krötenbrunnen" „Die einzige Geschichte"),

Philipp Teufel, Professor fü r Graphik- 
Design an der Fachhochschule in 
Düsseldorf, Designer.

Dr. Rudolf Walter, Publizist, schreibt zu 
historisch-politischen und ideengeschicht­
lichen Themen fü r die Süddeutsche Zeitung, 
DIE ZEIT und Frankfurter Rundschau.



das w ird doch m it einem Jubiläum gefeiert! Die Tradition des ersten Xs. Letztlich ist ja auch dieses ganze Jubiläumsgefeiere nur eine Tradition. Das hat

Frau R. räumt beschriebene Blätter, Zeitungsausschnitte, 
Karteikarten u.ä. ziemlich VV3 h LLoS zusammen; Herr N. 

be tritt aufgeräumt und lächelnd den Raum.
HERRN.:
Frau R., nehme ich an?

JUBILÄUM Eine Instant-Tragikodie 
[Vorläufige Fassung]

♦ P e r s o n e n #
Frau R.: hat deutlich sichtbar einen zerbrochenen Schädel. 
Deshalb träg t sie eine Kopfapparatur, die mittels Stahlrohren 
und Verschraubungen den Schädel am endgültigen Bersten 
hindern soll. Über dieser Kopfapparatur -  aberirgendwie an 
ih r b e fes tig t- ein ewig kreisendes Etwas (ob abstrakt oder 
gegenständlich, Blinkkugel oder Schmetterling, is t der 
Phantasie der Aufführung überlassen.)

Herr N.: ein auf den ersten Blick völlig normal aussehender 
Herr, der nur durch sein gleichbleibendes Lächeln 
irritiert.Gelegentlich steigt ein Rauchwölkchen aus seinem 
kurzgeschorenen Schädel.

Innerer Monolog: er besteht aus mehreren sich in unter­
schiedlicher Geschwindigkeit um ihre eigene Achse drehenden 
männlichen und weiblichen Figuren

*  0 r  t #
Ein geheimnisloser leerer Raum m it großen Fenstern, in dem 
viele Stühle stehen.

*  Z e i t #
Tagsüber. Heute. (Im Verlauf der Szene wird der geheim­
nislose leere Raum zum Phantasieraum)

FRAUR.:
Stimmt. Ja.

HERRN.:
Ich habe mir gedacht, daß ich Sie hier finden müßte.

FRAUR.: Ja.
Ich hab gar keinen anderen Platz. Jedenfalls momentan.
Also bleibe ich hier. Bis nachher. Später wird man dann sehen.

HERRN.:
Ich freue mich, Sie kennenzulemen.
Ich bin Herr N. Ich



sich einfach so eingebürgert, man feiert halt Jubiläen. Und zwar je älter man w ird, an desto mehr Jubiläen nim m t man teil m it ständig 
schwindender Teilnehmerzahl. Das ist aber nicht unser Thema, sondern es geht ganz konkret um das Jubiläum der HfG. Richtig, also , was bedeutet

INNERER MONOLOG:

Im m er wenn die sich um sich selbst drehenden Figuren sprechen, brummt 
oder sirrt oder blinkt das kreisende Etwas auf 

Frau R's Kopf wie verrückt; Herr N. e rs ta rrt dann regelm äßig zur lächelnden 

Salzsäule und Frau R. v e rfä llt in sinnloses Sortieren ih re r Papiere.

Wie nett er ist. Wie freundlich.
Was er wohl will. Was will er wohl. ___

HERRN.:

... sehr interessant
daß jemand der selbst schreibt

INNERER MONOLOG:
Herr im Himmel, gütiger Gott, falls es dich gibt 
laß ihn mit mir keinen literarischen Debattierclub 
gründen wollen 
es kann
falls es dich gibt, großer barmherziger Gott
dein Wille nicht sein daß ich als fast Fünfzigjährige nun
noch einmal
wie einst
aus purer Höflichkeit bloß
diese endlosen Diskussionen
um Sinn und Zweck
Absicht und Wirkung
Und Verantwortung ogottogottogott
von Literatur...

HERRN.:
dachte ich mir
ich weiß, daß dies
nun ja, ein kleiner Anschlag
ach
Anschlag ist vielleicht zuviel gesagt 
sagen wir mal Attacke

INNERER MONOLOG:
Er wird doch nicht
Das darf doch nicht
Der Mann dichtet womöglich selbst!
Man hätt sichs denken können.
Wer dichtet heutzutage nicht.
Geheimschubladenweis.
Himmel hilf.
Zum Beispiel ein Konditor 
legt doch auch nicht unbedingt 
elektrische Leitungen urplötzlich.
Himmel, laß diesen Kelch...
Laß diesen Mann 
nicht Dichter sein.
Nein nein nein...

HERRN.:
Wissen Sie vielleicht 
Oder wissen es noch nicht

FRAUR.:
Ich weiß nicht 
Was

HERRN.:
Jedenfalls ist es so 
Und darum geht es

INNERER MONOLOG:
Worum geht es
Worum dreht sichs
Wovon handelt und wie wandelt
sich was so ist
oder anders oder
wie überhaupt

HERRN.:
Seit 25 Jahren.
Das ist
zwar ein kleines 
aber doch schon 
ein Jubiläum.
Die Bewegungsmechanik des Inneren Monologes 

se tzt sich -  zunächst noch sprachlos aber 
schon recht hektisch - i n  Betrieb; Herr N.

und Frau R. reden w e ite r fo r t___________________

FRAU R.:
Natürlich. Ja.
Bei Ehen ist das 
Silberhochzeit immerhin.
Und in Betrieben 
bekommt man Blumensträuße.

HERRN.:

fas t schon g ü t i g  lächelnd 

Ja. Sehen Sie.
Und deshalb wollen wir 
Ein Jubiläumsheft
Und dazu wäre doch ___
Wenn jemand
Sie schreiben ja nun selbst...


